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    Sienna Mercer lebt mit ihren beiden Katzen in Toronto/ Kanada. Früher reiste sie durch die Welt. Heute verbringt sie viel Zeit am Schreibtisch, um spannende Geschichten für Kinder zu schreiben. Sie hat keine Zwillingsschwester, aber als kleines Mädchen hat sie immer davon geträumt, einen Zwilling zu haben.
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    »Bist du bald fertig?«, fragte Olivia Abbott ihre Mutter. Ihrem Vater hatte sie mit einem Pompon vor dem Gesicht herumgewedelt und es so endlich geschafft, ihn von seinem dienstäglichen Tai-Chi-Marathon loszueisen, aber ihre Mutter war immer noch damit beschäftigt, die Wohnzimmervorhänge zu besticken.


    »Noch nicht ganz«, murmelte ihre Mom.


    »Warum dauert das denn so lange?«, drängelte Olivia.


    »Ich mache gerade ein Gänseblümchen mit zwanzig Blütenblättern«, antwortete ihre Mutter, die vor lauter Konzentration beinahe schielte.


    Olivia warf einen Blick auf ihre rosa Glitzeruhr und stellte fest, dass noch nicht einmal zwei Minuten vergangen waren, seit sie das letzte Mal nachgesehen hatte, wie spät es war. Sie hatte das Gefühl, als wäre die Zeit aus den Fugen geraten – in ihrem ganzen Leben waren die Minuten noch nie so langsam verstrichen und doch näherte sich der morgige Tag in einer unglaublichen Geschwindigkeit. In vierzehn Stunden und sieben Minuten würde die Franklin-Grove-Schülerzeitung etwas enthüllen, was Olivia wochenlang geheim gehalten hatte: An 
     ihrem ersten Schultag auf der Franklin-Grove-Schule war sie ihrer Zwillingsschwester begegnet, von der sie bis dahin noch nicht einmal gewusst hatte. Und das war etwas, was Olivias Adoptiveltern nicht unbedingt aus der Schülerzeitung erfahren sollten. Sie konnte es jetzt keine Minute länger hinauszögern, ihnen davon zu erzählen, egal wie sehr es sie aus der Fassung bringen würde.


    »Mom!«, sagte sie langsam. »Ich muss dir was sagen.«


    »Nur noch drei Blütenblätter«, erwiderte ihre Mutter.


    Ungeduldig legte Olivia ihrer Mutter die Hände auf die Schultern und schüttelte sie sanft. »Achtung, Achtung!« , rief sie, als würde sie einen Cheer ankündigen. »Hier spricht deine Tochter Olivia. Ich muss dir und Dad etwas wirklich wahnsinnig Wichtiges sagen, und zwar jetzt sofort!«


    »Oh, Schatz!«, keuchte ihre Mutter und sprang besorgt auf. »Tut mir leid! Du möchtest mit uns über etwas reden?«


    Olivia verdrehte die Augen. Eltern konnten manchmal dermaßen schwer von Begriff sein.


    »Mach dir keine Sorgen.« Ihre Mom nahm ihre Hand. »Du kannst uns alles sagen.«


    »Vielleicht solltet ihr euch besser setzen«, bereitete Olivia ihre Eltern vor.


    Daraufhin wechselten die beiden nervöse Blicke und ließen sich auf der Sofakante nieder. Olivia holte tief Luft und plötzlich hatte sie Schmetterlinge im Bauch. Beim Ausatmen sprudelten die Wörter nur so hervor: »Am ersten Schultag habe ich Lucy kennengelernt und herausgefunden, dass sie meine Schwester ist.«


    Olivias Mom nickte, als hätte sie verstanden, und Olivia verspürte eine Welle der Erleichterung. Sie hatte Lucy schon oft erwähnt, allerdings dafür gesorgt, dass ihre Eltern sie nie zu Gesicht bekamen – aus Angst, sie würden die Ähnlichkeit zwischen ihnen auf den ersten Blick bemerken.


    »Ja, Liebes, und ich bin sehr froh, dass du auf deiner neuen Schule so gute Freunde gefunden hast.« Ihre Mutter lächelte sie aufmunternd an.


    »Ich auch.« Ihr Vater schluckte und sah aus, als wüsste er nicht genau, was eigentlich los war.


    Sie kapieren’s nicht, begriff Olivia. Das wird ja noch schwieriger, als ich dachte!


    »Ich meine damit nicht, dass Lucy und ich wie Schwestern sind«, erläuterte sie. »Wir sind wirklich Schwestern. Sie wurde am selben Tag wie ich in Owl Creek geboren. Wir sind beide zur Adoption freigegeben worden, als wir ein Jahr alt waren. Wir sind eineiige Zwillinge!«


    Olivia konnte beinahe eine Leuchtschrift über den Köpfen ihrer Eltern blinken sehen, die besagte: UNMÖGLICH! Also beschloss sie, es anders zu versuchen.


    Sie quetschte sich zwischen ihre Eltern aufs Sofa und streckte die linke Hand aus, an deren Mittelfinger sie ihren dunkelgrünen Smaragdring trug.


    »Ihr wisst doch, dass ich diesen Ring von meinen leiblichen Eltern bekommen habe, oder?«, fragte Olivia und blickte von ihrer Mom zu ihrem Dad. Beide nickten. »Tja, und Lucy Vega hat einen, der ganz genauso aussieht.«


    Es herrschte langes Schweigen, und dann hob ihr Vater an: »Aber wie kann dieses Mädchen Lucy …«


    »Oh, mein Gott!«, unterbrach Mrs Abbott ihn. »Du hast eine eineiige Zwillingsschwester!«, rief sie, als hätte sie das ganz allein herausgefunden.


    »Danke.« Olivia seufzte und ließ sich nach hinten aufs Sofa fallen. Wenn es schon so schwierig war, ihren Eltern klarzumachen, dass sie eine Zwillingsschwester hatte, wie schwer wäre es dann erst, wenn sie ihnen ihr anderes Riesengeheimnis beibringen müsste: Lucy war ein echter Vampir. Zum Glück würde Olivia das nicht erklären müssen, denn dieses Geheimnis durfte sie keiner Menschenseele verraten, solange sie lebte.


    »Die Menschen stolpern nicht über Berge, sondern über Maulwurfshügel«, sagte ihr Vater salbungsvoll und strich sich weise übers Kinn. Er gab ständig solchen Kram von sich und versuchte, wie ein Kung-Fu-Meister und nicht wie ein Buchhalter zu klingen.


    »Die Adoptionsagentur hat uns nie gesagt, dass du eine Schwester hast«, meinte ihre Mom. Sie sprach das Wort »Schwester« aus, als würde sie »mehrere Millionen Dollar« sagen.


    »Lucy wurde von einer anderen Adoptionsagentur vermittelt«, erklärte Olivia.


    »Aber warum hätten eure leiblichen Eltern euch trennen sollen?«, fragte ihre Mom. »Weiß Lucy, wer eure Eltern sind?«


    Olivia lächelte. Ihre Mutter stellte all die Fragen, die Lucy und sie seit Wochen vergeblich zu beantworten versuchten.


    »Sie weiß es nicht«, erwiderte Olivia, »und ihr Dad auch nicht«, fügte sie hinzu. »Sie hat keine Mom.«


    »Wow«, sagte ihre Mutter nach einem Augenblick. »Ich meine, wow, Wahnsinn!« Olivia kicherte. »Und wie seid ihr euch nach all den Jahren begegnet?«


    »Ich bin auf der Suche nach dem Sekretariat auf dem Gang mit ihr zusammengestoßen«, antwortete Olivia. Ihr fiel auf, dass ihr Dad einfach nur dasaß. »Sag was, Dad. Bist du gar nicht überrascht?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe schon immer gewusst, dass mein kleines Mädchen eine doppelte Aura hat.«


    Olivia hatte keine Ahnung, was das heißen sollte, aber er schien furchtbar stolz zu sein. Plötzlich schlang er die Arme um sie und drückte sie fest an sich.


    Olivias Mom klatschte aufgeregt in die Hände und umarmte Olivia ebenfalls.


    »Es gibt noch jemanden, der genauso wunderbar ist wie unsere Tochter!«, erklärte sie glücklich.


    »Jetzt beruhigt euch mal wieder!«, sagte Olivia lachend und versuchte, sich aus der Umarmung ihrer Eltern zu befreien.


    »Ich kann es kaum abwarten, sie kennenzulernen«, verkündete ihre Mutter. Sie stand auf und strich ihre Bluse glatt. »Kann sie heute Abend zum Essen kommen?«


    Olivia warf einen skeptischen Blick auf ihre Uhr. »Abendessen gibt’s doch schon in einer Stunde.«


    Ihre Mutter nickte. »Lade ihren Vater auch mit ein. Den Mann, bei dem die Schwester meiner Tochter aufgewachsen 
     ist, muss ich unbedingt kennenlernen! Glaubst du, sie mögen Zucchini?«


    Olivia zuckte die Schultern. »Lucy ist allergisch gegen Knoblauch. Aber ich weiß nicht, wie es mit Zucchini aussieht.«


    »Na, dann find’s raus! Ruf sie an! Los!« Ihre Mom scheuchte Olivia die Treppe hinauf, während sie selbst in die Küche ging. »Komm mit, Steve. Du kannst mit deinem Samuraimesser das Gemüse schnippeln.«


    



    Endlich fand Lucy das klingelnde Telefon neben ihrem Sarg – es lag unter einem Berg von Klamotten begraben. Sie schob die Hand hinein und ging beim zehnten Klingeln ran.


    »Ja?«, sagte sie leicht atemlos.


    »Ich hab’s ihnen gesagt!«, verkündete die Stimme ihrer Schwester.


    Lucy schob einige Bücher zur Seite und setzte sich. »Wie haben sie’s aufgenommen?«


    Sie und Olivia hatten die Tatsache, dass sie Zwillingsschwestern waren, erst am Freitag enthüllt. Und zwar Toby Decker, einem Reporter der Schülerzeitung. Als er ihnen daraufhin gesagt hatte, dass er versuchen wollte, seinen Artikel rechtzeitig für die kommende Mittwochsausgabe fertig zu kriegen, war den Mädchen klar, dass sie es jetzt endlich auch ihren Eltern sagen mussten. Heute in der Schule waren sie beide furchtbar aufgeregt gewesen, weil sie nun mit der Sprache rausrücken mussten – Olivia ihren Eltern gegenüber und sie selbst ihrem Vater.


    »Sie sind total begeistert deinetwegen, Lucy«, entgegnete Olivia. »Es war sogar noch besser als letztes Jahr, als ich ihnen gesagt habe, dass ich vier Einsen kriegen würde! Und was hat dein Dad gesagt?«


    Lucy zögerte. »Nichts.«


    »Was bedeutet das? ›Nichts‹, weil er nicht damit umgehen konnte, ›nichts‹, weil er es schon immer gewusst hat, oder ›nichts‹ im wahrsten Sinne des Wortes?«, wollte Olivia wissen.


    »›Nichts‹, weil ich es ihm noch gar nicht gesagt habe«, gab Lucy zu.


    »Ach, Lucy!«, seufzte Olivia.


    »Hey«, hielt Lucy dagegen, »du hast schließlich auch bis zum letztmöglichen Augenblick gewartet, oder? Ich wollte gerade raufgehen und es ihm sagen, als du angerufen hast.«


    Das war die Wahrheit. Sie war die ganzen letzten drei Stunden kurz davor gewesen, nach oben zu gehen.


    »Okay, okay«, sagte Olivia. »Magst du Zucchini?«


    »Schätze schon«, antwortete Lucy. »Warum?«


    »Weil meine Mom dich und deinen Dad heute Abend zum Essen zu uns einladen will.«


    »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, zweifelte Lucy. »Mein Vater isst fast nie Menschenessen … und ich fürchte, dass ihm die Vorstellung, deine Eltern so bald kennenzulernen, nicht ganz geheuer ist.«


    »Ich nehme meinem Dad auch das Versprechen ab, sich nicht komisch zu benehmen«, bot Olivia an.


    Ich mache mir eigentlich eher Sorgen wegen meines Dads, dachte Lucy.


    »Ist es okay, wenn ich allein komme?«, fragte sie dann. »Ich könnte mir eine Ausrede ausdenken, um hier zu verschwinden, sobald ich mit der Neuigkeit rausgerückt bin.«


    »Klar!« Olivia hielt inne. »Du klingst nicht besonders optimistisch«, stellte sie fest. »Sogar, wenn man bedenkt, dass du ein Grufti bist.«


    Lucy schnappte sich ein Kissen und legte ihren Kopf darauf. »Meine Adoption ist nicht gerade das Lieblingsthema meines Dads«, sagte sie. »Jedes Mal, wenn ich davon anfange, wechselt er das Thema. Und er ist ziemlich altmodisch, was Beziehungen zu Menschen angeht.«


    »Meinst du, er wird mich nicht mögen?«, hakte Olivia nach.


    »Doch, das wird er. Das wird er ganz bestimmt«, erwiderte Lucy, wobei sie sich nicht ganz sicher war, ob sie Olivia oder sich selbst davon zu überzeugen versuchte. »Mein Vater hat ein gutes Herz. Bei meiner leiblichen Schwester wird er eine Ausnahme machen. Aber es kann einfach sein, dass es eine Weile dauert, bis er sich an dich gewöhnt hat.«


    »Tja, es wäre besser für ihn, wenn er das täte«, erklärte Olivia, »denn schließlich sind wir fest zusammengeschweißt.«


    »Wie Kaugummi und Lakritze.« Lucy grinste. Egal, was ihr Vater sagen würde, sie war froh, Olivia begegnet zu sein. Sie holte tief Luft und richtete sich wieder auf. »Okay, ich werd’s ihm jetzt sofort sagen.«


    Kurz darauf stand Lucy vor dem Arbeitszimmer ihres Vaters und linste durch die offene Tür hinein. In der 
     Mitte des mit Bücherregalen gesäumten Raums stand ihr Vater. Er war über ein großes graues Pappmodell auf einem hohen Tisch gebeugt. Von der Tür aus konnte Lucy briefmarkengroße Farbkopien von Gemälden an den Innenwänden und raffinierte Stehlampen, so groß wie Schachfiguren, erkennen. Sie wusste, dass ihr Vater die Gruft einer wohlhabenden New Yorker Familie neu gestaltete – die Zeitschrift Vamp hatte schon angekündigt, eine Reportage darüber zu bringen.


    Lucy sah schweigend zu, wie ihr Vater in einem der Räume einen winzigen grauen Altar zurechtrückte. Daneben legte er ein Stückchen dunkelvioletten Stoff als Teppich, dann überlegte er es sich anders und probierte stattdessen einen weinroten aus.


    Lucy liebte es, ihren Vater bei der Arbeit zu beobachten. Es war, als würde sie ihm beim Spielen mit einem unendlich wandelbaren Grufti-Puppenhaus zusehen. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie sich ein schwarz gekleideter Vampir aus der besseren Gesellschaft auf dem Altar räkelte.


    »Hallo, Lucy«, sprach ihr Vater sie plötzlich an, ohne aufzusehen.


    »Hi«, sagte Lucy leise. Sie hatte gedacht, er hätte sie nicht bemerkt.


    »Hast du was auf dem Herzen?«, fragte er, während er einen winzigen schwarzen Sarg zwischen Daumen und Zeigefinger nahm.


    »Nein.« Lucy schluckte. »Ich wollte nur mal kurz Hallo sagen. Du weißt ja, wie gerne ich dir bei der Arbeit zugucke. Dieser weinrote Teppich ist mördergeil.«


    Ihr Vater warf ihr einen misstrauischen Blick zu.


    »Okay, dann gehe ich mal besser wieder zurück zu meinen Hausaufgaben und so«, fing Lucy an. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich eine eineiige Zwillingsschwester namens Olivia habe, die bei mir in Naturkunde ist. Tschüss.« Sie stürzte davon.


    »Lucy?«, rief ihr Vater ihr hinterher.


    Sie blieb wie angewurzelt stehen und machte langsam drei Schritte zurück, bis sie ihren Dad wieder durch die Tür sehen konnte. Er stand aufrecht da, den offen stehenden Mund zu einem O geformt, und hielt den Miniatursarg wie ein kleines Ausrufezeichen daneben.


    »Was hast du da gerade gesagt?«, fragte er.


    »Ich habe eine Zwillingsschwester«, flüsterte Lucy.


    »Kann nicht sein.« Ihr Vater schüttelte den Kopf.


    »Kann es doch«, widersprach Lucy vorsichtig und versuchte zu lächeln. »Sie heißt Olivia. Sie ist zum Schuljahresanfang hierhergezogen.«


    »Und woher weißt du, dass dieses Mädchen deine Zwillingsschwester ist?«, wandte ihr Vater ein.


    »Weil wir genau gleich aussehen«, antwortete Lucy.


    »Viele Leute sehen sich ähnlich«, wandte ihr Vater ein.


    Lucy warf einen Blick auf den Smaragdring, der ihr an einer Kette um den Hals hing. »Aber nicht viele Leute, die so aussehen wie ich, haben außerdem einen Ring wie meinen«, erklärte sie.


    Ihr Vater sog laut hörbar die Luft durch die Nase ein. »Das ist … allerdings eine Überraschung«, sagte er langsam.


    Lucy zuckte zusammen. »Da ist noch etwas«, eröffnete sie ihm.


    Er wurde noch eine Spur blasser, was für einen Vampir gar nicht so einfach war.


    Lucy nahm all ihren Mut zusammen. »Sie ist ein Mensch!«


    Ihr Vater keuchte und der Miniatursarg rutschte ihm aus der Hand. Er griff hektisch danach, aber der Sarg prallte von seinen Fingern ab. Beim Versuch, ihn aufzufangen, stieß er versehentlich mit dem Handrücken gegen das Modell und die Pappwände eines Gebäudeteils fielen um. Sie begruben zwei Wasserspeier, die als Sessel dienten, unter sich. Er starrte ungläubig auf das Modell hinab.


    »Tut mir leid«, quiekte Lucy.


    »Es ist nicht deine Schuld«, sagte ihr Vater geistesabwesend und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Er legte den Kopf in die Hände. »Kennt sie dein wahres Wesen?«, erkundigte er sich, als er kurz darauf wieder aufsah.


    Von allen Fragen, die Lucy von ihrem Vater erwartet hatte, war das diejenige, die sie am meisten fürchtete. Sie nickte und ihr Vater schloss enttäuscht die Augen.


    Ich werde für alle Ewigkeiten Hausarrest bekommen, dachte Lucy.


    »Früher oder später hätte sie es sowieso herausgefunden«, platzte Lucy heraus. »Und Olivia wird es niemandem verraten. Sie weiß, wie ernst …«


    Ihr Vater hob die Hand, um den Wortschwall aus ihrem Mund aufzuhalten. »Ich verstehe«, sagte er nur. Er 
     sah sie ernst an, aber Lucy hatte nicht das Gefühl, als wäre er wütend. Er holte tief Luft. »Und was hältst du von dieser Schwester, die dir da begegnet ist?«


    »Ich liebe sie«, gab Lucy unverblümt zu. »Ich kann mir nicht vorstellen, jemals wieder ohne sie zu sein. Ich habe das Gefühl, es war Schicksal, dass wir uns begegnet sind.« Lucy stand da und wartete, dass ihr Vater ihr antwortete, aber er starrte nur ins Leere. Schließlich fragte sie: »Kann ich heute Abend bei Olivia essen?«


    »Bist du schon fertig mit deinen Hausaufgaben?«, fragte ihr Vater ausdruckslos.


    »Fast«, antwortete Lucy.


    »Dann kannst du gehen«, erlaubte er und zwang sich zu einem schmalen Lächeln. Er stand auf, kam zu ihr und umarmte sie kurz, bevor er auf sein Modell hinuntersah. »Es sieht so aus, als hätte ich hier alle Hände voll zu tun«, bemerkte er, aber er schien mit den Gedanken ganz woanders zu sein.


    Lucy hüpfte beinahe zurück in ihr Zimmer im Keller.


    Wenn man bedenkt, dass ich fast damit gerechnet hatte, er würde vor Wut in Flammen aufgehen, dachte sie, hat er es doch eigentlich ziemlich locker aufgenommen!
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    Olivia war gerade fertig mit Tischdecken, als es an der Tür klingelte.


    »Ich geh schon!«, rief ihre Mutter.


    Olivia stürmte sofort in die Diele und bog gerade rechtzeitig um die Ecke, um zu sehen, wie ihre Mom die Tür aufriss und flötete: »Hall…« Die Stimme ihrer Mutter brach mitten im Wort ab. »…o«, schloss sie mit offen stehendem Mund.


    Olivia sah an ihrer starrenden Mutter vorbei und entdeckte Lucy auf der Schwelle. Ganz offensichtlich hatte sich ihre Schwester für den Anlass aufgestylt. Sie trug eine warme schwarze Jacke über einem Rollkragenpullover, einen schwarzen Minirock mit Netzstrümpfen und ihre hohen schwarzen Stiefel. Sie hatte sogar ihren dunkelvioletten Lippenstift aufgetragen. Olivia fand, dass sie umwerfend aussah.


    »Hi, Olivia.« Lucy lächelte und wies mit einer besorgt hochgezogenen Augenbraue auf Olivias sprachlose, starrende Mutter hin.


    »Mom«, sagte Olivia und stieß ihre Mutter mit dem Ellbogen in die Seite, »das ist Lucy.«


    »Wie … interessant, dich kennenzulernen, Lucy«, begrüßte ihre Mom sie und warf einen Blick über Lucys Schulter auf die Straße. »Hat dein Vater dich gebracht?«


    »Ja, aber er muss heute Abend arbeiten«, erwiderte Lucy. »Es tut ihm wirklich leid, dass er nicht bleiben konnte.«


    »Ich hoffe, wir werden bald Gelegenheit haben, ihn kennenzulernen«, sagte Olivias Mom, als Olivia sich an ihr vorbeizwängte und ihre Schwester umarmte.


    Nachdem Olivia Lucy die Jacke abgenommen hatte, führte sie ihre Schwester ins Wohnzimmer, wo ihr Vater zweimal hinsehen musste. Olivia erwischte ihre Mutter erneut dabei, wie sie Lucys Outfit anstarrte, als sie sich aufs Sofa setzte.


    »Möchtest du etwas zu tristes, Lucy?«, fragte Olivias Mutter.


    »Du meinst etwas zu trinken, Mom!«, mischte sich Olivia ein, der das furchtbar peinlich war. Ihre Mutter war normalerweise die absolute Supergastgeberin, aber offenbar funktionierten ihre gastgeberischen Fähigkeiten nicht besonders gut, wenn die Gäste schwarzen Nagellack trugen.


    Olivia trat zwischen Lucy und ihre Mutter und formte Lucy gegenüber das Wort »Entschuldigung« mit den Lippen.


    Lucy erwiderte es mit einem leichten Mach-dir-keine-Sorgen-Lächeln.


    »Möchtest du etwas?«, fragte Olivia laut.


    »Habt ihr Cranberrysaft?«, fragte Lucy.


    Olivia nickte und ging in die Küche.


    »Ich helf dir mit dem Glas, Schatz.« Ihre Mutter schluckte und eilte hinter ihr her.


    Olivia stöhnte innerlich, als sie hörte, wie ihr Dad ein Gespräch anfing: »Und, Lucy, wusstest du, dass du eine doppelte Aura hast?«


    »Hat sie gerade eine Krankheit überstanden?«, flüsterte ihre Mutter.


    »Nein«, sagte Olivia.


    »Ich wusste es!« Ihre Mutter keuchte und legte die Hand auf den Mund. »Armes Kind. Es ist jemand gestorben, stimmt’s?«


    Meine Eltern müssten wirklich öfter ausgehen, dachte Olivia.


    »Nein, Mom, es ist niemand gestorben. Und Lucy hat auch nicht vor, Pantomimin zu werden. Sie ist ein Grufti.«


    »Hat Serena Star nicht eine Sendung über diese Leute gemacht?«, bohrte Mrs Abbott nach.


    »Es ist einfach eine Moderichtung«, erklärte Olivia.


    Ihre Mutter nickte langsam, während sie das verarbeitete. »Essen Gruftis Zucchini?«, löcherte sie Olivia weiter.


    »Ja, Mom!«, erwiderte Olivia. Dann verließ sie mit Lucys Getränk die Küche.


    Ein paar Minuten später starrte Mr Abbott Olivia und ihre Schwester über den Esstisch hinweg an.


    »Es wäre mir nicht sofort aufgefallen, aber ihr beide seht wirklich genau gleich aus!«, stellte er voller Erstaunen fest. »Wie Yin und Yang.«


    »Wie Superman und Clark Kent«, stimmte Lucy zu.


    Olivias Mom stellte die letzte Schüssel auf den Tisch und zog die Topfhandschuhe aus. Während sie sich hinsetzte, 
     sah sie von Lucy zu Olivia und lächelte liebevoll. »Wie … Erdnussbutter und Marmelade?«


    Alle lachten. Plötzlich taute die Stimmung auf und Olivias Eltern begannen, Lucy mit Fragen zu bestürmen. Hatte sie an der Schule irgendwelche Arbeitsgemeinschaften belegt? (Schülerzeitung.) Womit verdiente ihr Dad seinen Lebensunterhalt? (Innenarchitekt.) Was war ihre Lieblingsfarbe? (Schwarz. Klar!)


    Dann fragte Olivias Mom auf diese komische Art, die alle Mütter perfekt beherrschen: »Na, Lucy, hast du denn auch einen Freund?«


    Lucy wand sich auf ihrem Stuhl, als Olivia aufgeregt an ihrer Stelle antwortete: »Ja! Brendan Daniels! Er ist umwerfend!«


    Wow!, dachte sie, als Lucy ihr einen gespielt ärgerlichen Blick zuwarf.


    Es ist auch mal ganz schön, nicht selbst so ausgequetscht zu werden.


    »Okay! Jetzt reicht’s aber mit mir!« Lucy hob die Hände. »Ich habe auch ein paar Fragen.«


    »Frag uns, was du willst«, forderte Olivias Mutter sie auf.


    »Wie war das mit Olivias Adoption?«, legte Lucy aufgeregt los.


    Vielleicht findet Lucy irgendetwas heraus, was ich nicht in Erfahrung bringen konnte!, hoffte Olivia.


    »Es war der glücklichste Tag unseres Lebens«, sagte Olivias Dad stolz.


    »Hat die Agentur Ihnen etwas über unsere leiblichen Eltern gesagt?«, forschte Lucy nach.


    »Nein.« Olivias Mutter zuckte mit den Schultern. »Sie wussten auch nicht mehr als das, was auf dem Zettel stand, den der Säugling bei sich hatte: Olivias Name und ihr Geburtsdatum.«


    Ein seltsamer Ausdruck flackerte kurz in Lucys Augen auf.


    »Der muss doch genauso aussehen wie der Zettel in deiner eigenen Akte«, vermutete Olivias Mom.


    Lucy schüttelte den Kopf. »Ich hab keinen Zettel. Ich hab noch nicht mal eine Akte!«


    Mrs Abbott errötete vor Mitgefühl, und bevor Olivia wusste, was los war, kam ihre Mutter um den Tisch gerauscht, um Lucy zu umarmen.


    Zu Olivias Überraschung erstarrte Lucy nicht. Es schien sie sogar zu trösten. Allerdings war Olivias Mom auch Spezialistin in der Kunst des Umarmens.


    »Ich habe das Gefühl, als hätte ich plötzlich noch eine Tochter«, erklärte Olivias Mutter begeistert, als sie kurz danach begann, den Tisch abzuräumen. Sie strahlte Lucy an. »Ich kann es kaum erwarten, Olivias andere Hälfte noch besser kennenzulernen.«


    Olivia beobachtete Lucys Reaktion und erwartete beinahe, dass ihre Schwester aussehen würde wie ein Hirsch, der von Scheinwerfern erfasst wird. Sie liebte ihre Eltern, aber manchmal konnten sie einfach total aufdringlich sein.


    Lucy sah jedoch ernsthaft gerührt aus. »Das klingt mördergeil.« Sie grinste.


    Ehe Olivia wusste, wie ihr geschah, hatte ihr Vater einen Berg Fotoalben im Arm.


    »Bitte nicht«, jammerte sie. »Lucy will keine Fotos angucken! Stimmt’s, Lucy?«


    »Warte, bis du Olivia siehst, die für dieses Theaterstück im Kindergarten als grünes Känguru verkleidet war. Sie war dermaßen süß!«, quiekte ihre Mutter.


    »Das würde ich allerdings wirklich gerne sehen«, gestand Lucy und schoss ein teuflisches Grinsen auf Olivia ab, als sie Mr Abbott ins Wohnzimmer folgte.


    Drei Fotoalben und Hunderte peinliche Fotos später war Olivia ziemlich fertig mit den Nerven. Zu ihrer Erleichterung wurde draußen gehupt. Sie sprang auf und sah aus dem Wohnzimmerfenster.


    »Da ist Lucys Dad«, sagte sie. »Du musst gehen!«


    »Och«, zog Lucy sie von ihrem Platz zwischen Olivias Eltern auf dem Sofa her auf. »Aber wir haben doch gerade erst angefangen.«


    »Hier hat Olivia Spaghetti in den Haaren«, sagte ihre Mom.


    »Tut mir leid«, beharrte Olivia und zog ihre Schwester hoch. »Das war’s.«


    Lucy grinste. »Vielen Dank für das Essen, Mr und Mrs Abbott«, verabschiedete sie sich.


    »Nenn mich doch bitte Steve«, sagte Olivias Vater.


    »Und ich bin Audrey«, ergänzte Olivias Mutter. »Warum bittest du deinen Vater nicht auf eine Tasse Kaffee herein, Lucy?«


    »Heute Abend geht es nicht«, entschuldigte Lucy sich. »Ich muss noch ein paar Hausaufgaben fertig machen.«


    »Na dann«, sagte Olivias Mom. »Sag ihm, wir können es kaum erwarten, ihn kennenzulernen.«


    Olivia begleitete Lucy zur Tür.


    »Das war doch gar nicht schlecht«, flüsterte Lucy, als sie in ihre Jacke schlüpfte.


    »Findest du?«, wunderte sich Olivia. »Okay, nächstes Mal gucken wir uns Fotos an, auf denen du sabberst und peinliche Klamotten anhast!«


    Lucy lachte. »Wir sehen uns morgen in der Schule«, sagte sie und umarmte Olivia. »Ich wette, die Reportage über uns in der Schülerzeitung liest sowieso kein Mensch.«


    »Wahrscheinlich nicht.« Olivia zuckte mit den Schultern. »Aber ich bin trotzdem froh, dass wir es unseren Eltern gesagt haben.«


    »Ich auch«, stimmte Lucy zu.


    Nachdem Olivia die Tür hinter ihrer Schwester zugemacht hatte, tauchte ihre Mutter auf und linste durch eine der Glasscheiben nach draußen.


    »Das ist bestimmt nicht einfach«, überlegte Audrey Abbott laut, als Lucy in den Wagen ihres Vaters stieg, »mit nur einem Elternteil.«


    Darüber hatte Olivia eigentlich noch nie nachgedacht. Sie umarmte ihre Mom. »Ich freue mich, dass Lucy euch endlich kennengelernt hat«, murmelte sie.


    Über die Schulter ihrer Mutter hinweg sah Olivia ihren Vater aus dem Wohnzimmer auftauchen.


    »Ein nettes Mädchen, diese Lucy«, sagte er geradeheraus, »aber wer ist denn gestorben?«


    Olivia verdrehte die Augen und machte sich daran, es noch einmal zu erklären.
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    Lucy stand auf der Vordertreppe der Franklin-Grove-Schule. Sie klappte ihre flauschige schwarze Spinnenuhr auf und klopfte mit einem schwarzen Fingernagel darauf. Wenn es wirklich Mittwochmorgen, 8.10 Uhr, war, wo waren dann all die Leute? An sich hätte die Treppe voller Schüler sein müssen.


    Ob meine Uhr falsch geht und ich zu spät dran bin?, befürchtete sie.


    Als Lucy auf die riesigen Eichentüren zueilte, konnte sie Aufruhr von drinnen hören. Sie trat aus der kalten Dezembersonne ein und fand sich mitten in einer schnatternden Menschenmenge wieder. Sie sah sich um und stellte fest, dass sie am Ende einer riesigen, chaotischen Schlange stand, die zu den Tischen führte, an denen die Schülerzeitung verteilt wurde.


    Ein pickeliger Sechstklässler, der aus der anderen Richtung kam, rannte direkt in sie hinein, weil sein Blick auf die Titelseite der Zeitung in seiner Hand geheftet war. »Entschuldigung«, murmelte er. Dann sah er auf und sein Mund blieb offen stehen. »Du bist das!«, rief er. »Oder sie?«, fügte er misstrauisch hinzu.


    Lucy sah auf die Zeitung in seiner Hand und sah die Schlagzeile: Lange getrennte Zwillingsschwestern an der Franklin-Grove-Schule wiedervereint, die über riesigen Fotos von ihrem und Olivias Gesicht ragte.


    So viel dazu, dass niemand den Artikel lesen wird, dachte sie und schnitt eine Grimasse. Sie senkte den Kopf, um ihr Gesicht hinter einem Vorhang aus dunklen Haaren zu verstecken, und begann, sich durch die Menge zu drängeln. Im Mittelpunkt des Interesses zu stehen, war schädlich für Lucys Gesundheit; das war wie ein Sonnenbad im Bikini ohne Sunblocker.


    Zum Glück gelang es Lucy, das Getümmel zu durchqueren, ohne dass sie noch jemand erkannte. Als sie am anderen Ende der Menge wieder auftauchte, bemerkte sie eine weitere Schar von Leuten, die sich in ein Klassenzimmer zwängte. Sie schlich sich an, stellte sich auf die Stahlkappen ihrer Springerstiefel und linste über die Köpfe der anderen hinweg.


    Olivia war vor der Tafel eingekeilt, sie hatte immer noch ihren Mantel an. Flankiert wurde sie von Toby Decker, der den Artikel für die Schülerzeitung verfasst hatte, und ihrer Freundin Camilla Edmunson, die einen blauen Kapuzenpulli mit der Aufschrift Die Gegenwart war die Zukunft trug. Camilla war ein absoluter Science-Fiction-Fan.


    Die Leute riefen Olivia Fragen zu.


    »Könnt ihr die Gedanken der anderen lesen?«


    »Wurdet ihr bei der Geburt operativ getrennt?«


    »Seid ihr schon mal den Olsen-Zwillingen begegnet?«


    Olivia versuchte zu antworten, aber sie wurde ständig unterbrochen.


    »Wusstest du schon immer, dass du eine Zwillingsschwester hast?«, rief ein Mädchen mit einer roten Baskenmütze.


    Irgendwie schon, dachte Lucy. Wenn sie zurückblickte, hatte sie immer das Gefühl gehabt, in ihrem Leben fehle etwas. Aber bis zu dem Tag, an dem sie Olivia begegnet war, hatte sie nicht gewusst, was es war.


    In der Mitte des Klassenzimmers kletterte Garrick Stephens, der wahrscheinlich uncoolste Vampir der ganzen Schule, mit seinen fettigen Haaren auf einen Tisch. »Hat jemand eine Frage dazu, wie ich mal während einer Beerdigung aus einem Sarg geklettert bin?«, rief er. Garrick und seine schwachsinnigen Freunde – alias die Bluthunde – hatten vor Kurzem eine Hexenjagd im überregionalen Fernsehen ausgelöst, die beinahe die Existenz von Vampiren ans Licht gebracht hätte. Jetzt war er ganz offensichtlich neidisch, dass jemand anders all die Aufmerksamkeit auf sich zog. Irgendjemand warf ihm einen Radiergummi an den Kopf, sodass er das Gleichgewicht verlor und vom Tisch fiel.


    Lucy konnte sich das Lachen nicht verkneifen. Ein Mädchen vor ihr drehte sich um und keuchte.


    »Hier ist Lucy! Die Zwillingsschwester!«, rief sie.


    Die Wörter »Lucy« und »Zwillingsschwester« machten die Runde durch die Menge. Die Leute wandten ihr die Köpfe zu.


    Oh-oh, dachte Lucy.


    »Wenn eine von euch sich wehtut, spürt die andere das?«


    »Warum habt ihr nicht dieselbe Augenfarbe?«


    »Habt ihr identische Muttermale?«


    Bald schrie und redete und drängte sich alles um Lucy genau wie um Olivia. Anstatt zu versuchen, eine Frage zu beantworten, konzentrierte sich Lucy darauf, nicht umgerannt zu werden.


    Plötzlich ertönte ein ohrenbetäubender Pfiff. Augenblicklich verstummte die Menge. Camilla stand vorne auf einem Tisch, hielt eine Hand gebieterisch hoch und zwei Finger der anderen an ihren Lippen. Sie sah aus wie ein Verkehrspolizist. »Ruhe, bitte!«, befahl sie. Dann sprang sie vom Tisch und zwängte sich durch die Menge. Sie griff nach Lucys Hand und zog sie hinter sich her bis zu Olivia.


    Die Schwestern wechselten einen nervösen Blick. »Du hast gesagt, den Artikel liest niemand!«, flüsterte Lucy.


    »Ups.« Olivia zuckte mit den Schultern.


    Viele fotografierten mit ihren Fotohandys die beiden Schwestern Seite an Seite und erleuchteten so den Raum mit ihrem Blitzlichtgewitter.


    »Lucy und Olivia können nur eine Frage nach der anderen beantworten!«, verkündete Camilla. »Wenn ihr eine Frage habt, hebt die Hand.« Dutzende von Händen wurden hochgerissen. Camilla wollte gerade jemanden aufrufen, als eine vertraute hohe Stimme kreischte: »Aus dem Weg!«


    Die Menge teilte sich und Charlotte Brown – Nachbarin, Erzfeindin und Kapitänin der Cheerleading-Mannschaft 
     – bahnte sich ihren Weg nach vorn. Sie sah mit zusammengekniffenen Augen von Lucy zu Olivia. Als ihre Anhängerinnen Katie und Allison hinter ihr auftauchten, nickte sie bedeutungsvoll. »Das erklärt einiges«, sagte Charlotte zu ihren Freundinnen, als könnten Lucy und Olivia es nicht hören, obwohl sie nur anderthalb Meter entfernt standen. Dann setzte Charlotte ein unecht freundliches Gesicht auf. »Keine Sorge, Olivia«, erklärte sie laut. »Das Cheerleading-Team wird immer hinter dir stehen, egal was passiert.«


    Plötzlich wich Lucys Verlegenheit und machte Ärger Platz. Sie schoss ihren Todesblick auf Charlotte Brown ab und war kurz davor, eine giftige Erwiderung loszulassen, als es läutete.


    Charlotte drehte sich auf dem Absatz um und ging mit ihrem Fanclub im Schlepptau zur Tür. Auch der Rest der Menge begann, aus dem Zimmer zu strömen.


    Toby Decker, der die Aufmerksamkeit, die seine Reportage hervorrief, sichtlich genoss, klopfte Olivia und Lucy aufmunternd auf die Schulter, als er sich an ihnen vorbeischob.


    »Vielleicht hätten wir es besser keinem erzählt«, zischte Lucy leise ihrer Schwester zu.


    Olivia nickte und grinste dann. »Aber da wir es schon getan haben, hätten wir uns heute vielleicht wenigstens gleich anziehen sollen!«


    



    In der Mittagspause wurde Olivia auf ihrem Weg durch die Schulmensa von lauter Leuten, die sie nicht kannte, aufgefordert, sich doch an deren Tisch zu setzen.


    Zum Glück entdeckte sie Lucys blasse Hand, die ihr von einem Tisch am Fenster zuwinkte, wo sie sich hinter Brendan versteckte. Olivia ging schnell zu ihr. »Was für ein Irrsinn!«, rief Olivia und stellte ihr Tablett ihrer Schwester gegenüber ab. Dann setzte sie sich erleichtert.


    »Brendan hat gehört, dass jemand Bilder von uns im Internet versteigert«, sagte Lucy trocken.


    »Die Angebote liegen bereits bei zehn Dollar«, verkündete Brendan.


    Lucys beste Freundin Sophia, die einen Fotoapparat um den Hals hängen hatte, stellte ihr Tablett neben Lucys ab. »Zehn Dollar wofür?«, fragte sie.


    »Irgendjemand verkauft Fotos von Lucy und mir im Internet«, erklärte Olivia ihr.


    Sophia sah verlegen aus.


    Lucy starrte sie ungläubig an. »Sag mir bitte, dass das nicht du bist, Sophia!«


    »Entschuldigung«, entgegnete Sophia schuldbewusst und schluckte.


    »Wow«, sagte Olivia spaßhaft. »Von der besten Freundin verkauft!«


    »Ich hatte vor, das Geld mit euch zu teilen!«, bot Sophia verzweifelt an.


    »Oh«, antwortete Lucy und ihr Gesicht entspannte sich zu einem Grinsen. »Dann ist ja alles in Ordnung!«


    Alle lachten, aber nur eine Sekunde später stellte Olivia fest, dass sie die Einzige war, die immer noch kicherte. Der Blick ihrer Schwester war fest auf etwas hinter ihrer Schulter gerichtet.


    »Hi, Vera«, sagte Lucy zurückhaltend.


    Olivia drehte sich um und erblickte hinter sich ein Grufti-Mädchen mit einer weißen Haarsträhne. Sie kannte Vera von den Treffen des Organisationskomitees für die Halloween-Party, bei denen sie sich als Lucy ausgegeben hatte.


    »Öl und Wasser vermischen sich nicht«, verkündete Vera mit einem vielsagenden Blick auf Olivia. »Zumindest war das beim letzten Mal, als ich es ausprobiert habe, noch so.« Dann streckte sie die Nase in die Luft und stolzierte davon.


    »Was sollte das denn?«, fragte Olivia, als Vera außer Hörweite war.


    Lucy senkte die Stimme. »Einige Vampire sind ein bisschen … extrem in ihren Ansichten über den Umgang mit Häschen – äh, Menschen, meine ich.«


    »Warum denn?«, wollte Olivia wissen. »Müssten wir nicht eigentlich Angst vor euch haben?«


    »Nicht wirklich«, antwortete Sophia. »Die Vertreter eurer Spezies haben die Angewohnheit, nicht lange zu fackeln, bevor sie den Holzpflock rausholen.«


    Lucy verdrehte die Augen. »Als ob das in diesem Jahrhundert schon mal vorgekommen wäre.«


    »Wie auch immer«, sagte Brendan diplomatisch. »Es ist nicht leicht, Beziehungen zu Nicht-Vampiren zu unterhalten, wenn man an einen strengen Geheimkodex gebunden ist und komische Sachen isst.«


    »Stimmt«, räumte Lucy ein. »Mit dir ist es einfacher, weil du Bescheid weißt«, fügte sie, an Olivia gewandt, hinzu.


    »Meinst du, dass uns unsere Eltern vielleicht deswegen getrennt haben?«, dachte Olivia laut nach. Fast von Anfang an, seit sie sich kannten, hatten sie und ihre Schwester versucht herauszufinden, wie es möglich war, dass ein Vampir und ein Mensch Zwillinge waren – und warum ihre Eltern sie voneinander getrennt hatten. »Vielleicht hatten sie Angst, dass das Vampirgeheimnis nicht sicher wäre, wenn ein Vampir und ein Mensch zusammen aufwachsen würden?«, vermutete Olivia.


    Lucy verzog das Gesicht. »Na ja, und ich bin der beste Beweis dafür, dass sie recht hatten.« Sie seufzte. Sie hatte das Oberste Gesetz der Dunkelheit gebrochen, indem sie Olivia die Wahrheit über Vampire erzählt hatte, als diese gesehen hatte, wie ein paar üble Kratzer auf ihrem Arm in Sekundenschnelle verheilt waren.


    »Du weißt, dass ich es nie verraten werde«, versicherte Olivia ihr.


    »Ja«, stimmte Lucy ihr zu, »und glücklicherweise weiß niemand außerhalb dieses Tisches, dass du Bescheid weißt, außer meinem Vater und der würde es nie weitererzählen.«


    In Olivias Kopf stieg eine Frage auf. »Aber werden nicht alle deine Freunde jetzt vermuten, dass ich es weiß, wo raus ist, dass wir Schwestern sind?«


    Lucy, die gerade einen Schluck rosa Limonade trank, hielt mitten in der Bewegung inne. »Wieso sind wir da nicht schon früher draufgekommen?«, fragte sie Sophia und Brendan.


    Die beiden zuckten zur Antwort nur besorgt mit den Schultern.


    Lucy beugte sich vor und schlug leicht mit dem Kopf auf die Tischplatte. »Wir sind tot«, stöhnte sie. »Schon heute Abend wird jeder Vampir in Franklin Grove wissen, dass wir Schwestern sind, und alle werden vermuten, dass ich das Oberste Gesetz übertreten habe.«


    »Wir können es doch leugnen«, flüsterte Olivia.


    »Unsere Gemeinschaft lässt solche Sachen nicht so einfach durchgehen«, nahm Brendan ihr die Hoffnung.


    Lucy nickte. »Wir haben keine Wahl. Wir müssen beweisen, dass du ein Recht darauf hast, es zu wissen.«


    »Und wie machen wir das?«, fragte Sophia.


    »Indem wir beweisen, dass einer unserer Eltern ein Vampir war, damit ist Olivia zumindest teilweise selbst einer.«


    Olivia bekam eine Gänsehaut. Es war eine komische Vorstellung, dass Vampirblut durch ihre Adern floss.


    Vielleicht sollte ich versuchen, öfter Steak zu essen, überlegte sie.


    Aber schon allein bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um.


    »Das Problem ist«, führte Brendan weiter aus, »dass die meisten Leute glauben, für einen Menschen und einen Vampir sei es gar nicht möglich, normale Kinder zu bekommen.«


    »Tja, sie irren sich eben«, stellte Lucy trocken fest. Sie wandte sich an Olivia. »Wenn wir unsere leiblichen Eltern ausfindig machen«, erklärte sie, »und zweifelsfrei nachweisen können, dass einer von ihnen ein Vampir war, wird keiner etwas dagegen einwenden können, dass du das Geheimnis kennst.«


    »Ich bin dabei«, stimmte Olivia sofort zu. Sie würde sowieso ihre Pompons dafür hergeben, die Wahrheit über ihre Eltern herauszubekommen. »Aber wie sollen wir das machen? Über die Adoptionsagentur haben wir es ja schon versucht und das war eine Sackgasse.«


    »Wie ist es denn mit dem VVV?«, schlug Sophia vor.


    »Dem was?«, fragte Olivia.


    »Dem Vorld Vide Veb«, erläuterte Sophia und klang dabei wie die blutsaugende Braut in einem alten Vampirfilm.


    Olivias Mund klappte auf. »Sag bloß, die Vampire haben ihr eigenes Internet!«


    »Es war ein Vampir, der das Internet erfunden hat«, erklärte Brendan ihr grinsend.


    »Da könntet ihr ja mal nach Hinweisen auf Beziehungen zwischen Menschen und Vampiren suchen«, schlug Sophia vor.


    »Und wir sollten auf jeden Fall mal ›Owl Creek‹ nachschlagen, wo wir geboren sind«, fügte Lucy hinzu. »Olivia, kannst du nach der Schule mit zu mir kommen? Dann gehen wir online.«


    »Klar«, Olivia war dabei. »Vielleicht können wir sogar etwas darüber herausfinden, was passiert, wenn Vampire … Au!«


    Sie brach ab, weil jemand unter dem Tisch fest gegen ihr Schienbein trat.


    »Hallo, Camilla«, trällerte Sophia fröhlich und bedachte Olivia mit einem vielsagenden Blick, der den Tritt nochmal deutlich untermauerte.


    Olivia wandte sich um, als sich Camilla neben ihr auf der Bank niederließ und ihr dickes, zerfleddertes Taschenbuch neben Olivias Tablett legte.


    »Hi«, begrüßte Camilla alle. »Wie geht’s den Zwillingsstars von Franklin Grove?«


    »Super«, stieß Olivia hervor, während Lucy krächzte: »Mördergeil.«


    »Und selbst?«, fragte Olivia Camilla mit einem dämlichen Grinsen, während sie sich unter dem Tisch das schmerzende Schienbein rieb. Das war knapp!, dachte sie.
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    Als Mr Strain zehn Minuten nach Beginn der letzten Stunde den Ablauf eines Experiments erläuterte, sah Lucy auf das Blatt Papier, das Olivia und sie seit Unterrichtsbeginn immer hin- und hergeschoben hatten. Es hatte damit angefangen, dass Lucy eine mögliche Theorie zu ihren Eltern notiert hatte. Olivias letzte These stand in rosa Tinte ungefähr in der Mitte des Blatts:


    THEORIE NR. 14: Mom beißt Dad, bekommt Schuldgefühle, haut mit den Kindern ab, kommt nicht damit klar, alleinerziehend zu sein???


    Lucy klopfte sich nachdenklich mit ihrem Stift an die Lippen. Als sie aufsah, ertappte sie Vera dabei, wie sie ihr einen gemeinen Blick zuwarf. Lucy starrte zurück, und Vera flüsterte wütend: »Verräterin!«


    Lucy verdrehte die Augen und kritzelte auf das Blatt: Warum frisst Vera nicht Knoblauch?


    Olivia lächelte, als sie das las, sah zu Vera hinüber und schrieb dann: Beachte sie einfach gar nicht!


    Mr Strain ging herum und teilte Material aus. Um ihre Notizen vor ihm zu verstecken, deckte Lucy die Seite mit ihrem Buch ab.


    »Ich habe den Artikel heute in der Schülerzeitung gelesen«, sagte der Lehrer lächelnd, als er ihnen einen Zungenspatel für das Experiment reichte. »Da ihr Zwillinge seid, müssten eure Wangenzellen aus unserem heutigen Experiment nahezu identisch aussehen.«


    Wenn das so ist, muss Olivia einfach etwas von einem Vampir in sich haben, dachte Lucy.


    »Dann besteht ja Hoffnung«, sagte sie laut.


    »Ich wollte dich noch fragen, was du am Samstag vorhast?« , flüsterte Olivia ihr zu, nachdem der Lehrer weitergegangen war. »Meine Mom möchte, dass du zum Mittagessen zu uns kommst.«


    »Okay«, sagte Lucy, während sie begann, das Arbeitsblatt für das Experiment auszufüllen.


    Olivia seufzte. »Und dann will sie mit uns shoppen gehen.«


    Lucy hörte auf zu schreiben. »Ich glaube, das ist das erste Mal, dass du dich unglücklich anhörst, wenn’s ums Shoppen geht«, bemerkte sie.


    »Meine Mom übertreibt es total«, erklärte Olivia. »Als du gestern Abend weg warst, hat sie in Grufti-Kochbüchern rumgesucht und war ganz glücklich über ein paar Rezepte, die sie aufgetan hat.«


    »Echt?« Lucy grinste. »Was denn?«


    »Brombeer-Blut-Soufflé«, sagte Olivia und sah aus, als müsste sie sich schon beim Gedanken daran übergeben.


    »Das klingt allerdings köstlich«, gab Lucy zu.


    »Widerlich«, widersprach Olivia leise.


    »Ich hoffe, dass ihr heute alle etwas über eure Gene 
     herausfindet«, erklärte Mr Strain. »Ihr könnt jetzt anfangen.«


    Olivia kratzte sich als Erste mit dem Spatel über die Innenseite ihrer Wange. Lucy ließ in der Zwischenzeit ihren Smaragdring an seiner Kette kreisen. Ihre zusammenpassenden Ringe waren das Einzige, was sie von ihren leiblichen Eltern hatten. Während Olivia den Objektträger vorbereitete, nahm Lucy ihre Kette ab und untersuchte nachdenklich den Ring. Der leuchtend grüne Smaragd saß auf einem Platinring, der von goldenen Gravuren überzogen war, die aussahen wie Flüsse, wenn man vom Weltraum aus auf die Erde schaut. Als Olivia vorsichtig die beiden gläsernen Objektträger zusammendrückte, glitzerte Lucys Ring.


    Vielleicht bergen die Ringe einen Hinweis, dachte Lucy sofort.


    Sie zog das Mikroskop zu sich heran und schob ihren Ring unter die Linse. Nachdem sie es scharf gestellt hatte, drehte sie den Ring langsam und folgte mit dem Blick den Gravuren. Möglicherweise gab es eine Inschrift zwischen den winzigen Flüssen. Beim Drehen blieb ihr Blick an etwas hängen. Allerdings nicht auf dem Platinring, sondern im Inneren des Smaragds: ein winziges verschwommenes Etwas, das aussah, als schwebte es in dem kräftigen Grün.


    »Was ist da?«, flüsterte Olivia. »Lass mich mal sehen!«


    »Ich weiß nicht«, antwortete Lucy sanft. »Wahrscheinlich nur ein Haarriss im Stein.« Sie versuchte noch, die Position des Rings und die Schärfe des Mikroskops genauer 
     einzustellen, aber sie konnte den Fleck nicht klar erkennen.


    Ihre Schwester stupste sie ungeduldig in die Seite. Lucy zog den Ring unter dem Mikroskop hervor und hielt ihn hoch. Sie blinzelte und versuchte nun mit bloßem Auge herauszufinden, was dort war. Aber es gelang ihr nicht. Sie drehte den Ring um. Als sie ihn direkt neben ihre Nase hielt, konnte sie gerade so etwas ausmachen. Sie strich mit einem Finger leicht über die jetzt nach oben zeigende Unterseite des Steins und konnte eine winzige Markierung spüren.


    Auf der Unterseite des Smaragds ist etwas eingeritzt!, wurde Lucy bewusst.


    »Was siehst du da?«, fragte Olivia neugierig.


    Ohne zu antworten, hielt Lucy den Ring schnell wieder unter die Linse des Mikroskops, aber diesmal andersrum. Sie drehte den Knopf, um das Mikroskop scharf zu stellen, bis … sie klar wie die Nacht ein winziges Symbol erkannte: ein Auge mit einem V darin.


    »Ich weiß doch, dass du was gesehen hast!«, flüsterte Olivia dringlich. Sie schob Lucy zur Seite und hielt mit einer Hand ihren Pferdeschwanz aus dem Weg, als sie durch das Okular sah.


    »Ein Zeichen!«, quiekte Olivia, während Lucy das Symbol sorgfältig in ihr Notizbuch malte.


    »Ist etwas, meine Damen?«, rief Mr Strain.


    Olivia sah auf. »Entschuldigung, Mr Strain«, sagte sie lächelnd. »Ich entdecke da nur mehr an meiner … Wange, als ich je vermutet hätte!«


    Lucy holte ihren Ring unter der Linse hervor. Olivia 
     hielt ihren eigenen darunter und beugte sich erneut über das Okular.


    »Hat deiner dieselbe Markierung?«, flüsterte Lucy.


    Olivia nickte aufgeregt. »Was glaubst du, was das ist?«


    »Vielleicht das Zeichen eines Juweliers?«, vermutete Lucy.


    Olivia sah sie skeptisch an.


    »Vielleicht hat der Juwelier sein Werk mit diesem kleinen Symbol versehen, so wie ein Maler ein Gemälde signiert«, fuhr Lucy leise fort. »Vielleicht können wir anhand dieser Markierung die Person ausfindig machen, die die Ringe hergestellt oder die Steine geschliffen hat.«


    Olivias Augen zuckten, als sie begriff, worauf Lucy hinauswollte. »Und diese Person hat vielleicht Unterlagen mit den Namen unserer Eltern!«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich um einen Vampir-Juwelier handeln muss«, sagte Lucy, als sie ihrerseits durch das Mikroskop Olivias Ring betrachtete. »Das erkenne ich an dem Symbol. Vampirgeschäfte verbergen oft winzige Markierungen auf ihren Schildern und Logos, damit man sie als Vampire erkennt. Sie benutzen zwar nicht immer ein V, aber oft.«


    Mr Strain tauchte vor ihrem Tisch auf. »Das sieht mir aber nicht wie ein Objektträger mit einem Stück Wange aus«, sprach er die Schwestern streng an.


    »Wir haben nur ein bisschen herumgealbert«, sagte Olivia und warf Lucy einen erschrockenen Blick zu.


    »Genau«, pflichtete Lucy ihr bei. »Wir waren nur ein bisschen … haha … wangen … äh … wankelmütig.«


    Olivia kicherte nervös, als sie sich ihren Ring wieder ansteckte.


    



    Lucy hatte keine Gelegenheit mehr, mit Olivia zu sprechen, bis sie nach Hause gingen.


    »Vielleicht finden wir heraus, dass unsere leibliche Mutter eine berühmte Schmuckdesignerin ist!«, sagte Lucy ein paar Häuserblocks von sich zu Hause entfernt. Sie hatte die Hände in den Taschen vergraben, weil es so kalt war. »Vielleicht hat sie unsere Ringe selbst gemacht.«


    »Das wäre cool«, stimmte Olivia ihr zu.


    Da klingelte Lucys Handy. »Dad!«, verkündete sie nach einem Blick auf das Display und klappte das Telefon auf.


    »Hallo, Lucy«, ertönte die sanfte Stimme ihres Vaters. »Isst du heute mit mir zu Abend? Ich mache Hämoglobin-Eintopf mit Pastinaken.«


    »Hi, Dad«, sagte Lucy. »Gut, dass du anrufst. Olivia kommt heute Nachmittag mit zu mir, um … äh …« Olivia machte eine Geste, als würde sie ein Buch lesen und sich Notizen machen. »… ein bisschen was zu recherchieren«, beendete Lucy die Ausrede. »Sie brennt darauf, dich kennenzulernen.«


    Das Telefon blieb lange stumm. »Es ist in Ordnung, wenn Olivia mit zu uns kommt. Aber ich fürchte, ich muss noch mal weg. Ich habe einen Termin bei einem Kunden«, erklärte ihr Vater schließlich.


    »Kannst du den nicht verschieben?«, bettelte Lucy.


    »Nein«, sagte ihr Vater einfach. »Tut mir leid«, schloss er und legte auf.


    Lucy seufzte. Ihr warmer Atem bildete eine frostige Wolke in der kalten Luft. »Die gute Nachricht ist, dass der Computer frei ist«, erklärte sie ihrer Schwester. Sie kickte einen Stein in einen Haufen gefrorener Blätter. »Die schlechte, dass mein Vater nicht zu Hause sein wird.«


    Sie war enttäuscht. Warum ist Dad so wenig daran interessiert, meine Zwillingsschwester kennenzulernen?, überlegte sie.


    »Schon okay«, wiegelte Olivia ab, schwang ihre Schultasche über die andere Schulter und hakte sich bei Lucy unter. »Wir werden uns in nächster Zeit schon mal über den Weg laufen.«


    »Er ist schon 200 Jahre alt«, sagte Lucy und verdrehte die Augen. »›In nächster Zeit‹ kann da gut zwei Jahrzehnte bedeuten!«


    



    Olivia war schon ein paar Mal bei Lucy gewesen, aber die Villa auf dem Hügel raubte ihr immer noch den Atem. Von außen sah das Haus aus, als sei es aus einem Bürgerkriegsepos – oder aus einem alten Schwarz-Weiß-Vampirfilm.


    Von innen war es genauso prächtig. Olivia hatte bereits Lucys gruftartiges Zimmer im Untergeschoss mit seinem riesigen Schrank gesehen. Und sie hatte mitgeholfen, den Ballsaal im dritten Stock für die Halloween-Party zu dekorieren. Von daher war ihr klar, dass sie in Mr Vegas Arbeitszimmer keine Stapel alter Designzeitschriften auf einem zerbeulten Aktenschrank zu erwarten hatte. Trotzdem war Olivia höchst beeindruckt, als 
     Lucy die Tür zum Arbeitszimmer im zweiten Stock öffnete.


    Alle vier Wände wurden von Bücherregalen gesäumt. Es gab einen wuchtigen Mahagoni-Schreibtisch, auf dem ein Computer-Flachbildschirm thronte, und im hinteren Teil des Raums stand ein riesiger Globus auf einem Teppich, der aussah wie ein Sternenhimmel. Daneben war auf einem hohen Tisch ein graues Modell mit winzigen Gemälden an der Wand aufgebaut.


    Dann sah Olivia hoch und stellte fest, dass die dunklen Holz-Bücherregale, welche die Wände säumten, sich so weit nach oben erstreckten, dass sie ein weiteres Stockwerk bildeten. Dort oben gab es einen schmalen Steg – wie einen Balkon, damit man sich umsehen konnte.


    Das hier ist großartig!, fand sie.


    Lucy zerrte einen zweiten schwarz lackierten Lehnstuhl hinter den Schreibtisch und forderte Olivia mit einer Handbewegung auf, sich neben sie zu setzen, während sie den Computer ihres Vaters hochfuhr.


    Als der Bildschirm aufleuchtete, erschien ein Schwarz-Weiß-Foto einer nachdenklich blickenden Lucy im Profil. Hinter ihr waren die Umrisse dreier Äste vor einem Sonnenuntergang zu sehen.


    »Ich wünschte, mein Vater würde mal seinen Bildschirmhintergrund ändern«, seufzte Lucy.


    »Das ist doch ein super Foto von dir!«, rief Olivia.


    »Guck dir nur mal meine Nase an«, sagte ihre Schwester lachend. »Die ist riesig.«


    »Hey«, erwiderte Olivia und tat beleidigt. »Pass auf, was du über unsere Nase sagst!«


    Lucy grinste. »Okay. Bist du bereit für das Vorld Vide Veb?«, fragte sie.


    Olivia nickte und Lucy klickte einen Mond in der Ecke an, woraufhin der Bildschirm schwarz wurde. Nur drei große gotische Buchstaben standen in der Mitte:


    VVV


    »Kommt da jeder rein?«, fragte Olivia.


    Lucy schüttelte den Kopf. »Dein Computer braucht einen besonderen Chip, um überhaupt bis hierhin zu gelangen.«


    Lucy begann vorsichtig, die Buchstaben anzuklicken: die linke obere Spitze des ersten V, dann die Unterseite, danach die Stelle, wo die obere rechte Spitze des ersten V auf die obere linke des zweiten traf.


    »Was machst du da?«, fragte Olivia.


    »Das wirst du gleich sehen«, antwortete Lucy. Nach dem siebten Klick, auf die obere rechte Ecke des dritten V wurde sie nach einem Benutzernamen und einem Passwort gefragt.


    Nachdem Lucy beides eingetippt hatte, erschien eine Frage auf dem Bildschirm: Wie trinken Sie Ihren Kaffee?


    »Wow!«, sagte Olivia, die von der Sicherheit der Seite beeindruckt war. »Die wissen wirklich eine Menge über dich.«


    Lucy kicherte. »Das ist ein Rätsel«, erklärte sie. »Es ist jedes Mal ein anderes. Willst du mal raten?«


    Olivia las die Frage erneut. »Mit Süßstoff?«, versuchte sie es.


    »Du bist echt ein Häschen«, zog Lucy sie auf. Dann tippte sie die Buchstaben S-C-H-W-A-R-Z ein.


    Der Bildschirm leuchtete auf und eine Suchmaschine namens Mondlicht erschien. Bring Licht ins Dunkel, stand unter dem Suchfeld.


    »Gibt es eigentlich irgendetwas, wovon Vampire nicht ihre eigene Geheimversion haben?«, fragte Olivia verwundert.


    »Ein Kreuzfahrtschiff«, erwiderte Lucy, während sie ›Juwelierzeichen‹ eintippte. »Vampire mögen Wasser nicht besonders.«


    Es gab 272000 Ergebnisse und das erste war die Internetseite der Vampir-Juwelier-Vereinigung (VJV), die laut Beschreibung ›eins der umfassendsten Verzeichnisse von Juwelierzeichen in der Unterwelt‹ bot.


    Lucy klickte den Link an und Sekunden später scrollten sie und Olivia sich durch die Zeichen Tausender Vampir-Juweliere. Einige sahen aus wie Katzenschnurrhaare, andere wie winzige Särge, viele beinhalteten auf irgendeine Art ein V – aber keins sah aus wie das Symbol auf ihren Ringen.


    Nach der VJV-Seite versuchten sie es mit der Liste auf der Seite der Zunft Antiker Juweliere. Schließlich war nur noch eine Seite mit Symbolen übrig. Lucy holte tief Luft und klickte sie an.


    Die Seite füllte sich mit Markierungen.


    Nicht eine ähnelt auch nur im Entferntesten dem Zeichen auf unseren Smaragden, dachte Olivia enttäuscht.


    Lucy seufzte. »Wenn es kein Juwelierzeichen ist, könnte es sonst was sein.«


    Entschlossen, sich nicht geschlagen zu geben, schlug Olivia vor, nach etwas anderem zu suchen.


    Lucy ging zurück auf die Mondlicht-Seite.


    »Tipp mal ›Mensch-Vampir-Beziehungen‹ ein«, wies Olivia sie an, und das tat Lucy.


    Eine ganze Reihe von Ergebnissen erschien auf dem Bildschirm:


    Mischling mit vier Köpfen geboren


    Sprössling aus Mischbeziehung frisst sich selbst auf


    Monströse Rassenkreuzung spukt in der Kanalisation


    Fledermausbaby terrorisiert Krankenhaus!


    »W…was ist das alles?«, stammelte Olivia.


    »Schlagzeilen aus der Regenbogenpresse«, antwortete Lucy resigniert. »Die Vampir-Klatschblätter sind voll von total übertriebenen Berichten über das, was passiert, wenn ein Mensch und ein Vampir versuchen, zusammen ein Kind zu bekommen.«


    »Sie bekommen Fledermausbabys?«, fragte Olivia ungläubig.


    »Natürlich nicht«, winkte Lucy ab. »Hier ist was, was nicht geistesgestört klingt«, fuhr sie fort und führte den Cursor über einen Link fast ganz unten auf der Seite: Genetische Beschränkungen von Kreuzungen: Eine wissenschaftliche Studie. Lucy klickte den Link an und landete auf der Internetseite einer gewissen Vampirischen Zeitschrift für Biomedizinische Studien.


    Olivia las die Zusammenfassung des Artikels laut vor. »›Diese von V-Gen gesponserte Studie vergleicht die genetische Veranlagung von Vampiren mit der von Menschen, um so die Möglichkeit der Zeugung gesunder 
     Mischlingsnachkommen objektiv einschätzen zu können. Die Ergebnisse legen die Vermutung nahe, dass die beachtlichen Unterschiede zwischen der DNS von Vampiren und Menschen einem unüberwindbaren Hindernis gleichkommen, das in seiner Größenordnung vergleichbar ist mit dem zwischen Canidae und Felidae.‹« Olivia sah ihre Schwester an. »Versteh ich da was falsch oder steht da wirklich, dass du und ich so wahrscheinlich sind wie die Jungen, die eine Katze und ein Hund zusammen haben?«


    Lucy seufzte. »Genau das steht da«, räumte sie ein. »Aber wir sind ganz offensichtlich nicht unmöglich«, fuhr sie fort. »Es gibt uns schließlich und wir sind Schwestern!« Sie überflog den Bildschirm und schnappte plötzlich nach Luft. »Das kann nicht sein!«


    »Was denn?«, fragte Olivia.


    »Dieser Artikel stammt von Marc Daniels. So heißt Brendans Vater!«


    »Bist du sicher?«, fragte Olivia und warf einen Blick auf den Bildschirm. Sie zeigte auf eine Zeile am Ende des Berichts. »Ist Brendans Dad Leiter der Forschungsabteilung bei V-Gen?«


    Lucy zuckte mit den Schultern. Sie kehrte schnell zur Startseite der Suchmaschine zurück und tippte V-Gen ein. Das oberste Ergebnis lautete: V-GEN – ein führendes Pharmaunternehmen mit Sitz in Franklin Grove.


    Olivia und Lucy starrten eine ganze Weile auf den Bildschirm und verdauten die unbestreitbare Tatsache, dass Brendans Vater derselbe Marc Daniels war, der den Artikel verfasst hatte.


    »Wir müssen mit ihm reden«, sagte Olivia schließlich.


    Lucy biss sich auf die Lippe. »Nach seinen Forschungsergebnissen zu urteilen, steht er nicht unbedingt auf unserer Seite«, sagte sie.


    »Vielleicht können wir ihn vom Gegenteil überzeugen«, schlug Olivia vor.


    »Selbst wenn, Olivia«, erwiderte Lucy. »Ich kann doch nicht mit dem Vater meines Freundes darüber reden, wie Babys gemacht werden.«


    »Natürlich kannst du das!« Olivia lachte. »Er wird es verstehen. Komm schon, Lucy. Wir müssen ein paar Antworten finden! Frag Brendan morgen, ob er uns seinem Dad vorstellt. Bitte!«


    »In der Schule werde ich ganz bestimmt nicht davon anfangen«, erklärte Lucy entschieden, und Olivia rutschte das Herz in die Hose. Doch Lucy fügte leise hinzu: »Ich gehe am Freitag mit Brendan aus. Dann frage ich ihn.«


    Olivia klatschte in die Hände. »Mit einem Vampir-Genetiker darüber zu reden, wie es sein kann, dass wir Zwillinge sind, ist viel interessanter als Wangenzellen!«


    



    Am Donnerstag war das ganze Zwillingsspektakel in der Schule noch schlimmer als am Vortag. Nach der vierten Stunde sah Lucy eine Sechstklässlerin in einem T-Shirt, auf dem stand: Ich will eine Grufti-Zwillingsschwester.


    Ich bin ein Modeartikel!, wurde Lucy entsetzt bewusst. Wenn sie ein Loch hätte graben, in ihren Sarg klettern und sich selbst in der Erde versenken können, hätte sie es getan. Am Ende des Schultags ging es ihr so 
     miserabel, dass sie Olivia absagte – sie wollten eigentlich nach der Schule eine Liste mit Fragen für Mr Daniels zusammenstellen – und direkt nach Hause ging.


    Als Lucy an diesem Abend im Schlafanzug im Bett lag und noch las, hörte sie Schritte die Kellertreppe herunterkommen. Langsam sah sie ihren Vater auftauchen.


    »Du hast ja dein Zimmer aufgeräumt«, sagte er anerkennend.


    Sofort wusste Lucy, dass etwas nicht in Ordnung war, denn in ihrem Kellerzimmer war es sogar noch unordentlicher als normalerweise – falls das überhaupt möglich war. Sie setzte sich auf und klappte ihr Buch zu.


    »Lucy«, sprach er weiter, als er am Fuß der Treppe angekommen war. »Ich muss mit dir reden. Erinnerst du dich noch an diesen Hotelauftrag, den ich vor ein paar Wochen erwähnt habe?«, fragte er.


    »Du meinst den in Europa?«, antwortete Lucy mit einer Gegenfrage.


    Ihr Vater nickte zur Bestätigung. Eine Kette von Vampir-Hotels hatte ihn als Innenarchitekten engagieren wollen. Es war ein wirklich gutes Angebot gewesen, aber er hatte gesagt, er wolle Franklin Grove nicht verlassen.


    »Ich habe die Stelle angenommen«, verkündete Mr Vega.


    Lucy blinzelte. »Ich dachte, du hättest schon abgesagt.«


    »Hatte ich auch.« Er räusperte sich. »Aber jetzt haben sie mir ein Angebot gemacht, das ich nicht abschlagen konnte.«


    »Was?« Lucy schnappte nach Luft.


    »Ich muss.« Er schwieg. »Ich würde meines Lebens nicht mehr froh, wenn ich diesen Job nicht annehmen würde. In etwa drei Wochen fange ich an.«


    Lucy fröstelte. Sie zog die Schlafanzugärmel bis über die Handgelenke. »Das heißt, du ziehst nach Europa?«


    Ihr Vater nickte zaghaft.


    »Und wie soll ich bitte hier in Franklin Grove bleiben, wenn du nach Europa gehst?«, wollte sie wissen.


    Er zog ein schwarzes Taschentuch aus seiner Tasche und verdrehte es geistesabwesend. »Du wirst nicht hierbleiben«, sagte er mit schmerzlichem Gesichtsausdruck. »Du kommst mit mir.«


    Lucy wurde das Herz schwer. »Du nimmst mich aus der Schule?«


    »In Luxemburg gibt es eine sehr gute Schule für Mädchen wie dich«, antwortete ihr Vater bedrückt.


    »Das geht nicht!«, rief sie entsetzt und schlang die Arme um ein schwarzes Katzenkissen.


    »Wir müssen«, entschied ihr Vater.


    »Ich habe hier all meine Freunde!«, flehte Lucy ihn an.


    »Du wirst neue Freunde finden«, versuchte Mr Vega, seine Tochter zu beruhigen.


    »Und was ist mit Olivia?«, schluchzte Lucy.


    Ihr Vater betrachtete seine Hände. »Es tut mir leid«, sagte er leise.


    Lucy spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen. »Warum tust du das?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


    »Lucy, ich nehme diese Stelle deinetwegen an«, begründete er seine Entscheidung sanft. »Eines Tages, wenn du selbst Kinder hast, wirst du das verstehen.« Ohne noch etwas zu sagen, wandte er sich zum Gehen. Bevor er die Treppe hochstieg, drehte er sich noch einmal um und sah sie ernst an. »Wir ziehen in den Weihnachtsferien um. Ich weiß, wie schwer das für dich sein wird, Lucy. Aber versuch, es als neues Abenteuer zu sehen. Für uns beide«, schloss er. Dann war er weg.


    Lucy war fassungslos.


    Ich kann doch nicht aus Franklin Grove wegziehen. Ich kann doch Olivia und meine Freunde nicht verlassen. Das ergibt doch alles keinen Sinn!


    Lucy griff instinktiv nach dem Telefon, aber dann stellte sie fest, dass es zu spät war, um noch jemanden anzurufen. Sie vergrub das Gesicht in ihrem Katzenkissen und blieb grübelnd so liegen. Noch Stunden später war sie unfähig einzuschlafen.
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    Als Olivia am Freitagmorgen aus ihrer Tutorengruppe kam, warteten Lucy und Sophia auf sie. Lucys Stimme klang zittrig hinter ihren schwarzen Haaren hervor. »Kannst du einen Moment mit zu den Klos bei den Labors kommen?«


    Arme Lucy, dachte Olivia. Dieser ganze Trubel nimmt sie wirklich mit.


    Einen Moment später waren die drei alleine auf der leeren Toilette. Lucy strich sich die Haare aus dem Gesicht, und Olivia konnte sehen, dass ihre Augen rotgeweint waren.


    »Was ist denn los?«, fragten Olivia und Sophia gleichzeitig.


    Lucy lächelte einen Augenblick. Dann fiel ihr Gesicht zusammen wie eins dieser Gebäude, die gesprengt werden, um Platz für ein Parkhaus zu machen. »Ich ziehe nach Europa«, brach es schluchzend aus ihr heraus.


    Sophia warf einen Seitenblick auf Olivia. »Hat sie gerade gesagt, sie ›fliegt auf meinen Opa‹?«


    »I-ich g-glaube, sie hat ges-sagt, sie zieht nach Europa«, stammelte Olivia.


    »Was?«, rief Sophia.


    Lucy nickte.


    Olivia streckte ihre Hand aus, und Lucy griff danach, als wäre es ein Rettungsring. Sophia nahm Lucys andere Hand.


    »Schon gut«, flüsterte Olivia und versuchte, einen klaren Kopf zu bewahren.


    »Und wann?«, fragte Sophia.


    Lucy brauchte drei Anläufe, bevor sie die Antwort rausbrachte. »In den Weihnachtsferien«, schluchzte sie.


    »Aber bis dahin sind es ja gerade mal drei Wochen!«, rief Sophia, und Olivia rutschte das Herz bis in die Turnschuhe.


    »Warum?«, fragte Olivia mit angespannter Stimme.


    Lucy konnte nicht antworten.


    Ohne ihre Hand loszulassen, ging Olivia vorsichtig rüber zum Handtuchspender an der Wand und zog ein paar Papierhandtücher heraus. Sie gab sie Lucy, die sich damit die Nase putzte.


    Lucy holte tief Luft. »Mein Dad hat eine Stelle in Luxemburg angenommen«, erklärte sie. Sie betonte »Luxemburg«, als wäre es der Nordpol.


    Olivia schüttelte langsam den Kopf. Ihr Spiegelbild verschwamm, als sich ihre Augen ebenfalls mit Tränen füllten. »Aber du kannst doch jetzt nicht wegziehen«, sagte sie. »Wir haben uns doch gerade erst gefunden!«


    »Du kannst nicht wegziehen«, wiederholte Sophia. »Du bist meine beste Freundin!«


    »Ich muss«, antwortete Lucy, und jetzt schluchzten sie alle drei. Sie umarmten sich und heulten.


    Als sich Olivia schließlich losriss, waren die Gesichter von Sophia und Lucy mit schwarzer Wimperntusche verschmiert. Sie musste unwillkürlich lachen. »Ihr seht wie Waschbären aus.«


    »Du auch!«, konterte Sophia, die gleichzeitig lachte und weinte.


    Olivia sah in den Spiegel. Sophia hatte recht. Das Grufti-Make-up der beiden hatte auf ihr Gesicht abgefärbt. Olivia wusch sich das Gesicht und begann, neues Rouge aufzutragen, als ihr noch etwas einfiel. »Hast du es Brendan schon gesagt?«, fragte sie Lucy.


    Lucy sagte nichts, aber plötzlich nahm ihre Haut eine Farbe an, die Olivia nie zuvor an ihr gesehen hatte. Es war rosa, als würde sie rot anlaufen.


    »Sie wird ohnmächtig!«, rief Sophia.


    Lucys Augenlider zuckten und sie sackte am Waschbecken zusammen.


    Olivia griff nach ihr und hielt sie aufrecht. Sophia drehte den Wasserhahn auf und spritzte Lucy eine Hand voll Wasser ins Gesicht. Nichts geschah! Also versuchte Sophia es noch einmal.


    »Stopp!«, prustete Lucy. »Hör auf!« Sie stand jetzt wieder auf eigenen Füßen und funkelte Sophia an. »Was hast du vor – willst du mich ertränken?«


    »Du bist ohnmächtig geworden«, entschuldigte sich Sophia.


    »Was? Ich werde nie ohnmächtig!«, Lucy konnte es nicht glauben.


    »Olivia hat dich nach Brendan gefragt«, erklärte Sophia behutsam.


    Lucy blinzelte. Dann stieß sie einen gequälten Seufzer aus. »Oh ja, stimmt«, flüsterte sie.


    »Ich dachte, man wird blass, bevor man ohnmächtig wird«, wunderte sich Olivia.


    »Vampire nicht.« Sophia schüttelte den Kopf. »Wir erröten.«


    Lucy begann, sich das Gesicht mit einem Papierhandtuch abzutrocknen. »An Brendan hatte ich noch gar nicht gedacht«, gab sie heiser zu. »Wahrscheinlich wollte ich einfach nicht daran denken. Euch beide zu verlieren, ist schon schlimm genug.«


    Olivia biss die Zähne zusammen. Sie wollte nicht schon wieder anfangen zu weinen.


    »Ich geh heute Abend mit ihm ins Einkaufszentrum«, fuhr Lucy unglücklich fort. »Dann werde ich es ihm wohl beichten müssen.«


    Sie standen nebeneinander vor dem Spiegel und machten sich schweigend wieder zurecht. Nachdem sie Lucy noch mal umarmt hatte, ging Sophia als Erste, weil sie vor der nächsten Stunde noch ein Buch aus ihrem Schließfach holen musste.


    Als Lucy ihre Wimperntusche wieder aufgetragen hatte, starrte Olivia zu Boden.


    »Meinst du, wir sollten weiter nach der Wahrheit über unsere Eltern suchen?«, fragte sie.


    »Dass du über die Existenz von Vampiren Bescheid weißt, ändert sich ja nicht dadurch, dass ich wegziehe«, erwiderte Lucy, wobei sie das Wort »Vampire« nur mit den Lippen formte. »Jetzt, wo ich nicht in der Nähe sein werde, um dich zu beschützen, ist es wahrscheinlich sogar 
     noch wichtiger, einen Grund zu finden, warum du das Geheimnis kennen darfst.«


    Olivia nickte und ein schmales Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Ihre Schwester hatte recht – und so oder so wollte sie die Wahrheit über ihre Eltern erfahren.


    »Kann ich dich besuchen kommen?«, fragte Olivia zaghaft.


    Lucys Spiegelbild sah ihr in die Augen. »Wehe, wenn nicht!« Sie drehte sich um und umarmte ihre Schwester.


    Gleichzeitig schwangen sich Olivia und Lucy ihre Taschen über die Schultern und machten sich auf den Weg nach draußen. »Kommst du denn trotzdem morgen Mittag zum Essen?«, wollte Olivia wissen. »Meine Mom kann’s gar nicht erwarten, mit uns shoppen zu gehen.«


    »Aber klar.« Lucy grinste, als sie die Tür aufzog und vor Olivia her auf den hektischen Gang hinaustrat. »Noch bin ich nicht weg.«


    



    Am Freitagabend stand Lucy neben dem Eingang zur Einkaufspassage im Dunkeln. Sie war zwischen die Wand und ein sperriges Spiel-Flugzeug-Cockpit gezwängt. Von dort aus konnte sie unentdeckt Brendan beobachten, der neben der Tischtennisplatte auf der anderen Seite der Halle auf sie wartete. Seine breiten Schultern waren in eine dunkelgraue uniformartige Jacke gehüllt. Darunter trug er ein leuchtend geistergrünes T-Shirt. Seine schwarzen Locken, die noch nass vom Regen waren, glitzerten im gedämpften blauen Licht der Passage. Er sah in jeder Hinsicht umwerfend aus. Geistesabwesend klopfte er mit einem Tischtennisschläger auf die Kante der Platte.


    Ihre erste Verabredung hatte vor gar nicht langer Zeit auch hier stattgefunden. Brendan hatte Lucy damit überrascht, sie zu einem fortlaufenden Tischtennisturnier herauszufordern. Und Lucy hatte dabei so viel Spaß wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Mit ihrer Beziehung war auch das Turnier immer weiter fortgeschritten: Inzwischen stand es 23 zu 22 für Lucy. Sie lagen immer Kopf an Kopf. Lucy wollte für immer Kopf an Kopf bleiben. Sie hatte sich jahrelang nach Brendan Daniels verzehrt, ohne sich zu trauen, ihn anzusprechen, und jetzt war er ihr Freund.


    Ich kann ihn doch nicht einfach verlassen, überlegte sie, und ein stechender Schmerz durchfuhr ihr Herz. Aber sie wusste, dass sie keine Wahl hatte.


    Lucy war sich bewusst, dass das heute möglicherweise ihre letzte Verabredung war. Wie konnten sie noch zusammenbleiben, wenn sie bald ein ganzer Ozean trennen würde? Lucy nahm all ihren Mut zusammen und trat aus der Ecke hervor. Brendan entdeckte sie sofort. Er kam herbeigesprungen, küsste sie auf die Wange, nahm ihre Hand und zog sie zurück zur Tischtennisplatte.


    »Ich warte schon die ganze Woche darauf, dich aus den Schlagzeilen zu bekommen!«, verkündete er. Er blieb neben der Platte stehen und breitete die Hände über seinem Kopf aus, als stellte er sich die Titelseite der nächsten Schülerzeitung vor: »›Daniels schlägt Vega bei Tischtennis-Spektakel!‹« Brendan holte einen Ball hervor, den er gerade auf die Platte werfen wollte.


    Doch Lucy zwang sich, im letzten Moment ihre Hand auf seine zu legen. »Warte«, sagte sie leise.


    Brendan hielt inne und sah sie an. Lucy verschränkte ihre blassen Finger mit seinen und führte ihn von der Platte weg, weiter in die Passage hinein. Schließlich standen sie in einer ruhigeren Ecke.


    »Brendan«, ihre Stimme zitterte, »mein Dad hat eine neue Stelle.«


    »Das ist ja genial!«, entgegnete er, aber sein Lächeln begann zu verblassen, als seine Augen ihr Gesicht musterten. »Oder?«


    »In Europa«, erwiderte Lucy. Sie holte tief Luft. »In drei Wochen ziehen wir um.«


    Etwas Dunkles flackerte in Brendans Augen auf. Plötzlich sah er auf ihre Hände hinab. »Du ziehst weg?«, fragte er, ohne aufzublicken.


    Lucy nickte. Er schüttelte den Kopf, ohne sie anzusehen.


    Das ist das Ende, war sich Lucy sicher.


    Dann begann Brendan, nachdenklich Lucys Finger zu streicheln. Plötzlich blickte er entschlossen auf. »Die Entfernung spielt keine Rolle«, erklärte er.


    »Brendan …«, hob sie an, da sie aus irgendeinem Grund das Gefühl hatte, sie müsse etwas dagegen einwenden.


    »Wirklich nicht«, er blieb energisch. »Wir können telefonieren und mailen und uns Kurznachrichten schicken.«


    »Es gibt einen Zeitunterschied«, gab Lucy zu bedenken.


    »Ich wollte schon immer mal nach Europa«, sagte Brendan unbeeindruckt. »Alle sagen, es sei echt grottig dort.«


    »Du würdest mich besuchen kommen?«, fragte Lucy mit zitternder Stimme.


    Brendan sah ihr in die Augen, legte seine Arme um sie und zog sie an sich.


    Lucy vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. »Ich weiß nicht, wie ich dir Lebewohl sagen soll«, flüsterte sie.


    »Musst du ja gar nicht«, sprach Brendan in ihre Haare. Lucy sah zu ihm auf und ihr Herz schlug Purzelbäume.


    Er lächelte leicht auf sie hinunter. »Ich glaube, wir brauchen ein neues Spiel«, sagte Brendan und sah sich um. »Eins, das wir auch an getrennten Orten spielen und dann die Punktestände miteinander vergleichen können.« Plötzlich blieb sein Blick an etwas am anderen Ende des Raums hängen und seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Kegeln!«


    Brendan begann, sie durch die Passage zu ziehen, aber Lucy zögerte. Irgendwie kam es ihr nicht richtig vor, jetzt etwas zu spielen. »Ich weiß nicht«, murmelte sie.


    »Lucy«, sagte Brendan mit fester Stimme, »uns bleiben nur noch drei Wochen. Es ist okay, traurig zu sein, wenn du weg bist. Aber ich möchte meine Zeit nicht mit Traurigsein verschwenden, solange du noch hier bist!«


    Du hast recht, dachte Lucy. Und du gehörst zu mir!


    Sie lächelte und zusammen rannten sie durch die Passage.


    »Ich warne dich!«, sagte Brendan. »Im Kegeln bin ich unschlagbar!«


    Ein paar Minuten später hatte Lucy schon zum zweiten Mal in Folge alle Neune getroffen. »Sie macht … mich … 
     fertig«, krächzte Brendan. Er sackte mit geschlossenen Augen und heraushängender Zunge auf der benachbarten leeren Bahn zusammen.


    Grinsend machte sich Lucy für den nächsten Wurf bereit. Sie ließ die Kugel gerade los, als Brendan aufsprang und sie mit gefletschten imaginären Vampirzähnen anfauchte. Die Kugel raste wie wild die leichte Schräge hoch, knallte am Rand gegen die Bande und hüpfte von der Bahn.


    »Brendan!«, schimpfte Lucy.


    Die Kugel rollte über den Boden und Lucy jagte hinterher. Einen Augenblick lang verlor sie sie zwischen den Beinen der Leute aus den Augen, aber dann entdeckte sie die Kugel wieder, als sie mit einem dumpfen Knall gegen einen schwarzen Herrenschuh stieß.


    Der Mann, dessen Fuß sie getroffen hatte, beugte sich hinab und hob die Kugel auf. Er hielt sie vor sich und beäugte Lucy neugierig. Unter einem grauen Wollmantel trug er ein dunkelblaues Hemd. Er hatte eine runde Brille auf und wilde, grau melierte Locken, die in alle Richtungen von seinem Kopf abstanden. Er sah aus wie ein wahnsinniges Genie.


    »E … entschuldigung«, stammelte Lucy.


    Der Mann ließ die Kugel in ihre Hand fallen.


    »Dad!«, rief Brendan, der Lucy hinterhergekommen war. »Was machst du denn hier?«


    Lucy drehte sich zu Brendan um und dann zurück zu dem Mann, der vor ihr stand. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Nicht nur, dass Brendan viel A-positiver auf ihren Umzug nach Europa reagiert hatte, als sie es 
     sich je erträumt hätte. Jetzt lernte sie sogar seinen Vater kennen, ohne überhaupt danach fragen zu müssen!


    Brendan näherte sich seinem Dad vorsichtig. »Ich habe eine Verabredung«, flüsterte er.


    Irgendwie ist er nur noch großartiger, wenn er verlegen ist, dachte Lucy.


    »Deine Mutter hat mich gebeten, dir zu sagen, dass du rechtzeitig zum Abendessen zu Hause sein sollst«, sagte Mr Daniels stockend. Er warf noch einen Blick auf Lucy, dann starrte er Brendan erwartungsvoll an.


    »Dad, das ist Lucy. Lucy, das ist mein Dad«, murmelte Brendan.


    Brendans Vater streckte die Hand aus. »Es ist mir ein großes Vergnügen, dich kennenzulernen«, verkündete er und drehte Lucys Hand neugierig in seiner. Er sah sie mit blitzenden Augen an. »Ich habe gehört, du hast eine Zwillingsschwester?«


    »Dad!«, beklagte sich Brendan. Er warf Lucy einen entschuldigenden Blick zu. »Mein Dad ist Genetiker.«


    »Schon okay«, reagierte Lucy entspannt. Mr Daniels scheint genauso scharf darauf zu sein, mit mir zu reden, wie Olivia und ich mit ihm!, dachte sie aufgeregt. »Schön, Sie kennenzulernen, Mr Daniels!«


    Er linste in ihre Augen. »Irgendwelche gesundheitlichen Probleme in der Kindheit?«, fragte er, als wäre sie beim Arzt.


    Lucy dachte darüber nach. »Nein. Mir ist mal eine Murmel im Ohr stecken geblieben.«


    »Bist du allergisch gegen Knoblauch?«, fragte er.


    »Natürlich«, antwortete Lucy.


    »Unvorstellbar«, murmelte Mr Daniels in Gedanken versunken vor sich hin.


    »Tut mir leid, wenn ich unterbreche«, klinkte Brendan sich ein und klang verärgert. »Aber hatte ich erwähnt, dass Lucy und ich eine Verabredung haben?« Er packte seinen Vater am Arm und zog ihn davon.


    Eine Minute später tauchte Brendan ohne Begleitung wieder neben Lucy an der Kegelbahn auf.


    »Tut mir leid wegen eben«, entschuldigte er sich verlegen, als Lucy ihm eine Kugel reichte. »Seit er von dir und Olivia gehört hat, will er dich unbedingt kennenlernen.«


    Brendan warf die Kugel und traf alle Kegel bis auf den mittleren. »Kranz!«, verkündete er.


    »Willst du was Irres hören?«, fragte Lucy, während sie nach einer Kugel griff. »Ich wollte dich nämlich fragen, ob ich mal mit deinem Dad reden kann.« Sie traf nur einen Kegel und verzog das Gesicht.


    »Wie kommt’s?«, hakte Brendan nach.


    »Olivia und ich sind auf eine Studie von ihm gestoßen, in der er erörtert, ob Vampire und Menschen zusammen Kinder bekommen können. Wir wollen ihn dazu befragen.«


    »Dann könntest du dir also vorstellen, am Sonntag zum Mittagessen zu uns zu kommen?«, stellte Brendan mit einer Spur Erleichterung in der Stimme fest und traf mit seiner neuen Kugel wieder nur acht Kegel. »Mein Dad hat mich nämlich gebeten, dich und Olivia einzuladen.«


    »Das wäre mördergeil!«, freute sich Lucy.


    »Für dich vielleicht«, bemerkte Brendan. »Du musst dir nicht die ganze Zeit sein Gelaber über die Arbeit anhören! Aber so wird er seinen ganzen Wissenschaftsquatsch wenigstens auf einmal los, und du und Olivia könnt alles fragen, was ihr wollt.«


    »Er weiß aber nicht, dass Olivia über… du weißt schon … Bescheid weiß, oder?«, fragte Lucy vieldeutig.


    »Lucy, ich würde niemandem deine Geheimnisse verraten«, versicherte Brendan ihr. »Und meinen Eltern schon gleich gar nicht.«


    Lächelnd nahm Lucy eine weitere Kugel und zielte auf die Kegel. Morgen, wenn sie zu Olivia zum Mittagessen ging, würde sie sie zu Brendan zum Essen einladen. Lucy rollte die Kugel über die Bahn und räumte alle neun Kegel ab. »Ja!«, rief sie.


    Brendan seufzte. »Wenn du weg bist, kann ich wenigstens den nordamerikanischen Kegelrekord wieder für mich beanspruchen«, witzelte er.
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    Als es am Samstagnachmittag klingelte, schlich Olivia zur Haustür. Seit ihre Mutter erfahren hatte, dass Lucy wegziehen würde, hatten ihre Pläne, Lucy betreffend, absolut extreme Ausmaße angenommen. Olivia warf im Garderobenspiegel einen Blick auf ihr weiß geschminktes Gesicht, bevor sie die Tür öffnete.


    Lucy musterte sie von Kopf bis Fuß. »Hältst du es nicht für ein bisschen riskant, zu einem Essen mit deinen Eltern die Rollen zu tauschen?«, flüsterte sie. »Im Übrigen würde ich nie einfach schwarze Hosen und schwarze flache Schuhe tragen, das sieht viel zu büromäßig aus.«


    »Ich versuche nicht, mich für dich auszugeben«, zischte Olivia wütend zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Meine Mutter hat uns alle dazu verdonnert, uns zu deinen Ehren als Gruftis zu verkleiden!«


    Lucy fing an zu lachen. »Wenn du findest, dass ich komisch aussehe«, schnaufte Olivia, »warte erst mal, bis du meine Eltern gesehen hast!«


    Sie führte Lucy ins Esszimmer, wo ihre Mutter den Tisch gedeckt hatte. »Auch wenn es schon Wochen her 
     ist, tun wir so, als wäre Halloween«, erklärte Olivia mürrisch. Ihre Mutter hatte den Tisch mit einer schwarzen Tischdecke versehen, auf die sie weiße Totenköpfe aufgebügelt hatte. In der Mitte des Tischs stand eine Kerze und es gab geschmacklose Servietten mit Kürbislaternen darauf, die noch von einem Kostümfest übrig geblieben waren, das sie gefeiert hatten, als Olivia ungefähr sechs gewesen war.


    »Lucy ist da«, rief Olivia laut.


    Lucy sah sich um, ganz offenkundig verwirrt, dass Olivias Eltern nirgendwo zu sehen waren.


    Plötzlich war ein quietschendes Geräusch zu hören und draußen auf der Terrasse schwang die Tür zum Keller auf. Heraus kam Olivias Dad, der eine schwarze Lederhose trug, ein dunkelviolettes Hemd und eine schwarze Krawatte mit fluoreszierenden Augäpfeln. Sein Atem sah in der kalten Dezemberluft aus wie Rauchwolken.


    »Trägt dein Vater Kajal?«, flüsterte Lucy.


    Olivia nickte. Sie war sprachlos vor Entsetzen.


    »Es ist mörderisch gut, dich zu sehen, Lucy«, begrüßte ihr Vater sie stockend, als er die Terrassentür öffnete und hereinkam.


    »Hi, Steve.« Lucy lächelte. »Schicke Hose.«


    Plötzlich dröhnten einige Takte unheimlicher klassischer Musik durch das Haus, so laut, dass sich Olivia und Lucy beide die Ohren zuhielten. Jemand drehte abrupt die Lautstärke herunter und dann begann Rauch aus dem Keller zu strömen.


    »Trockeneis«, sagte Olivias Vater stolz.


    Eine bleiche Hand tauchte zitternd aus dem Keller auf. Dann schwebte Olivias Mom in einem zerfetzten schwarzen Kleid und mit Häschenohren, die sie mit schwarzer Farbe angesprüht hatte, die Treppe herauf. Sie trug dicke, schwarze Schminke: Kajal, Wimperntusche, Lippenstift – das volle Programm. Sogar graues Rouge hatte sie aufgetragen, wodurch sie irgendwie tot aussah.


    »Willkommen in Abbotts Spukhaus«, sagte Olivia leise.


    Ihre Mutter betrat das Esszimmer. »Sei gegrüßt, Lucy!«, gab sie theatralisch von sich – und zwar ohne erkennbaren Grund mit britischem Akzent.


    Lucy kicherte und knickste, was die Sache nur noch schlimmer machte.


    Sie setzten sich alle zum Essen und Olivias Mom servierte stolz das Rindergulasch, das sie gekocht hatte. Es roch widerlich, und Olivia versuchte, nicht durch die Nase einzuatmen. Ihre Mutter hatte extra für sie »Blut-« (Tomaten-) Suppe gemacht, also hielt sie sich daran und tat sich selbst etwas von dem schwarz-blauen Kartoffelsalat auf.


    »Nun, Lucy, Olivia hat erzählt, du wohnst in einer tollen … Bude?«, versuchte sich Olivias Dad.


    Olivias Mom schüttelte missbilligend den Kopf.


    »In einem tollen Haus?«, versuchte er es noch mal.


    »Jemand so Alptraumhaftes wie du sollte das doch besser hinkriegen, Steve«, forderte ihn Olivias Mom heraus.


    »In einer tollen … Gruft?«, sagte er zögerlich.


    Ihre Mutter nickte beifällig und Olivia vergrub das Gesicht in den Händen.


    Lucy grinste. »Unser Haus ist eins der ältesten in Franklin Grove«, antwortete sie.


    Olivia konnte es nicht fassen, dass ihrer Schwester das alles sogar zu gefallen schien. Sie beschloss zu versuchen, das Gespräch von den Grufti-Themen wegzulenken, damit wenigstens eine winzige Chance bestand, dass sie sich nicht für ihre Eltern schämen musste.


    »Wisst ihr, dass Lucy früher auch bei den Cheerleadern war?«, probierte Olivia es fröhlich.


    »Wirklich?«, fragte Olivias Mutter eifrig, und einen Moment lang blitzte ihr normales keckes Wesen auf.


    Lucy nickte. »Stimmt«, bestätigte sie. Und während sie Mr und Mrs Abbott alles darüber erzählte, hoffte Olivia, dass sie das einzige Thema getroffen hatte, das ihre Eltern nicht gruftimäßig ausschlachten konnten.


    Olivias Dad räusperte sich. »Na los, Audrey«, ermutigte er seine Frau. »Lass deine Dunkelheit leuchten!«


    »Nun ja«, begann Olivias Mom, »während wir heute hier dekoriert haben, ist mir zufällig ein Grufti-Cheer eingefallen.«


    Olivia stöhnte. »Bitte nicht!«


    Lucy stieß ihrer Schwester den Ellbogen in die Seite und sagte: »Den würde ich gerne hören.«


    Olivia warf ihr einen Todesblick zu, als ihre Eltern aufstanden und sich neben den Tisch stellten. Ihre Mutter nahm eine Art Zombiepose ein, ihr Vater ebenso und Olivia wäre am liebsten im Erdboden versunken.


    »Wir sind Gruftis und furchtbar finster …« Während 
     des Sprechgesangs bewegte sich Olivias Mom ruckartig und nahm dann eine neue Zombiepose ein.


    »Verstecken uns hinter mannshohem Ginster!«, fiel Mr Abbott ein.


    Olivia verdrehte die Augen. Dann begannen ihre Eltern, gemeinsam vorzutragen: »Wir blicken düster mit pechschwarzen Haar’n. Dann kriegt ihr Angst und wir knurren euch an! Grrr, grr, grr!«


    Lucy applaudierte laut. »Den würde ich gerne mal von Olivia und dem Team aufgeführt sehen«, grinste sie.


    Olivias Mutter sah hocherfreut aus, als sie sich wieder an den Tisch setzte.


    »Vielleicht kannst du ihn mir ja später beibringen«, sagte Olivia trübsinnig.


    Es kam ihr vor, als dauerte es Stunden, bis sie endlich mit dem Essen fertig waren. Olivia sprang auf. »Ich räume den Tisch ab«, meldete sie sich freiwillig.


    »Ich helfe dir«, bot Lucy an.


    Mrs Abbott wollte protestieren, aber Olivia sagte: »Bleib sitzen, Mom!«


    »In Gruftikreisen ist es üblich, dass die Zwillinge sich um das schmutzige Geschirr kümmern«, fügte Lucy lächelnd hinzu.


    »Ich glaube, daran könnten wir uns gewöhnen«, erwiderte Olivias Mom und grinste ihren Mann an.


    Sobald sie in der Küche waren, stellte Olivia die Teller ab und drehte sich zu ihrer Schwester um. »Flippst du schon aus?«, platzte sie heraus. »Ich für meinen Teil bin nämlich kurz davor durchzudrehen!«


    »Nein«, antwortete Lucy. »Warum?«


    »Findest du nicht, dass das ein ziemlich eigenartiges Benehmen für Eltern ist?«, wollte Olivia wissen.


    »Olivia, mein Vater will dich noch nicht mal kennenlernen!« , nahm Lucy ihrer Schwester den Wind aus den Segeln. »Deine Eltern geben sich wenigstens Mühe. Und übrigens, wenn dir deine Eltern peinlich sind, hättest du Brendan gestern Abend im Einkaufszentrum sehen sollen, als sein Dad aufgetaucht ist.«


    Olivia hatte gerade den Spülschwamm in die Hand genommen: »Du hast Brendans Vater getroffen?«


    Lucy nickte. »Er möchte, dass du und ich morgen zu ihnen zum Essen kommen. Offensichtlich ist Mr Daniels ganz scharf darauf, sich mit uns zu unterhalten. Kannst du kommen?«


    »Klar!«, sagte Olivia, während sie einen Teller abspülte. »Glaubst du wirklich, er könnte beweisen, dass ich etwas von einem Vampir in mir habe?«


    Lucy warf einen nervösen Blick zur Tür, um sicherzugehen, dass niemand in der Nähe war. »Morgen bei den Daniels darfst du so was nicht sagen, Olivia. Wenn Brendans Eltern herausfinden, dass ich es dir gesagt habe, wer weiß, was dann passiert.«


    Wie sollen wir über irgendetwas mit Brendans Vater reden, wenn wir über gar nichts sprechen dürfen?, schoss es Olivia kurz durch den Kopf. Gleichzeitig wusste sie, dass ihre Schwester recht hatte.


    Als Lucy das letzte Geschirrteil abtrocknete, wurde Olivia bewusst, dass ihr davor graute, ins Esszimmer zurückzukehren, wo ihre Eltern immer noch als Gruftis posierten.


    »Wäre es okay, wenn ich nicht mit dir und Mom shoppen käme?«, fragte Olivia Lucy zögernd.


    »Du hast keine Lust auf Shopping?«, wunderte sich Lucy.


    »Noch mehr der Verrücktheiten meiner Mom ertrage ich heute einfach nicht«, gab Olivia zu. »Ich könnte doch hierbleiben und noch ein bisschen im Internet recherchieren – zum Beispiel über Zwillinge in Owl Creek.«


    »Okay«, stimmte Lucy zu. »Ich hatte noch nie eine Mutter. Das wird grottig, mal einen ganzen Nachmittag lang eine für mich allein zu haben.«


    



    »Komm, wir lassen uns die Nägel machen!«, sagte Olivias Mom aufgeregt zu Lucy, als sie mit der Rolltreppe hinunterfuhren. Im Erdgeschoss gab es ein neues Nagelstudio namens Cute-icles.


    »Warum nicht?«, sagte Lucy tapfer. »Ich war noch nie bei der Maniküre.«


    »Dabei hast du so schöne Hände!«, rief Audrey Abbott, als sie die Rolltreppe verließen.


    Genau dafür brauche ich eine Mutter, dachte Lucy, als Mrs Abbott sie begeistert hinter sich herzog.


    »Was für eine Farbe nimmst du?«, fragte Olivias Mutter sie, während sie auf das Tablett mit Nagellackfläschchen hinuntersah.


    Lucy sah sich all die verschiedenen Farben an. »Ich glaube, ich möchte Mitternachtsblau.«


    »Genau die wollte ich auch nehmen!«, quiekte Olivias Mom. »Die Mädels vom Bridgeclub werden so was von schockiert sein.«


    Als sie im Nagelstudio fertig waren, zogen sie von Geschäft zu Geschäft und probierten lustige Ohrringe und Ähnliches an. Bei Spins Records bat Audrey Abbott Lucy, ihr vorzuspielen, »was ihr Gruftis so hört.« Sie fing dann ernsthaft an, zur neuen Final Fangtasy-CD abzurocken und ihren Zombietanz im Gang hinzulegen.


    Jetzt weiß ich, wo Olivia ihr Temperament herhat, stellte Lucy für sich fest.


    Anschließend gingen sie zu Dungeon Clothing, wo Olivias Mom merkte, wie Lucy ein Oberteil bewunderte, und sie dazu brachte, es anzuprobieren. Als sie hinter dem Vorhang der Umkleidekabine hervorlinste, sah sie Mrs Abbott, die darauf wartete, dass sie herauskam. Einen Moment lang versuchte Lucy, so zu tun, als wäre sie wirklich ihre Mutter.


    So ist das also, mit deiner Mom shoppen zu gehen, dachte sie.


    Lucy trat hinter dem Vorhang hervor und räusperte sich. Audrey Abbott sprang von ihrem Stuhl auf und musterte sie von Kopf bis Fuß. »Das sieht mörderisch gut aus!«


    Lucy konnte sich ein Lächeln über Audrey Abbotts gekünstelte Sprache nicht verkneifen. »Findest du?«, fragte sie und drehte sich um, um sich selbst im Spiegel begutachten zu können. Das Oberteil sah wirklich umwerfend aus – es war wie ein schwarzes Spinnennetz über einem Top aus glänzend grauem Satin. Aber es schien irgendwie nicht richtig zu sitzen.


    Mrs Abbott hielt einen Finger hoch und kramte in ihrer Handtasche herum. Sie fand ein paar Sicherheitsnadeln, 
     stellte sich hinter Lucy und hielt ein Stück Stoff zusammen. »Stillhalten«, ordnete sie liebevoll an und steckte zwei Sicherheitsnadeln hinein.


    Es war, als hätte ein Zauberspruch das Oberteil vor Lucys Augen verändert. Es saß wie angegossen. »W… wie hast du das gemacht?«, stammelte Lucy.


    »Olivia sagt, ich wäre eine Hausgöttin«, erwiderte Audrey Abbott stolz.


    Mütter sind echt grottig!, entschied Lucy nun endgültig.


    Wenig später saßen sie zusammen an einem Tisch im Café.


    »Erzähl mir ein bisschen was über deinen Vater«, bat Mrs Abbott Lucy und schlürfte anmutig an einer Cola Light, um den Lippenstift, den sie sich von Lucy ausgeliehen hatte, nicht zu verschmieren. Lucy legte ihren Hamburger ab und starrte auf ihren Teller. »Kommst du nicht mit ihm klar?«, hakte Olivias Mom nach.


    »Normalerweise schon«, räumte Lucy ein. »Ich liebe ihn schließlich. Er war immer wirklich großartig. Aber in letzter Zeit fällt es mir schwer, nicht sauer auf ihn zu sein.«


    »Warum?«


    »Weil ich nicht nach Europa ziehen möchte«, antwortete Lucy niedergeschlagen.


    Audrey Abbott nickte verständnisvoll. »Ich weiß noch, wie es war, als Steve mir sagte, wir müssten wegen seiner Arbeit nach Franklin Grove ziehen.«


    »Was hast du da gemacht?«, erkundigte sich Lucy.


    »Ich habe geweint«, erinnerte Olivias Mom sich. »Und 
     Olivia, na ja … sie hat sich eine Woche in ihrem Zimmer eingeschlossen. Es war fürchterlich.«


    »Und dann?«, fragte Lucy.


    »Jetzt könnte ich mir nicht mehr vorstellen, woanders zu leben«, sagte Olivias Mom lächelnd. Sie streckte ihre Hand aus und legte sie auf Lucys. »Das wird schon«, munterte sie Lucy auf. »Nichts kann das Band zwischen dir und Olivia trennen. Noch nicht mal ein Ozean.«


    Lucy nickte tapfer.


    Plötzlich warf Mrs Abbott einen Blick auf die Uhr und machte ein langes Gesicht. »Oh mein Gott, wie die Zeit verfliegt!«


    Als sie kurz danach aus dem Parkhaus fuhren, bot sie Lucy an, sie nach Hause zu bringen. Lucy war kurz davor, das Angebot anzunehmen, als Mrs Abbott vergnügt hinzufügte: »Dann könnte ich deinen Vater kennenlernen.«


    »Da fällt mir ein«, improvisierte Lucy, »dass ich Olivia vor dem Weggehen versprochen habe, wieder mit zu euch zu kommen … damit sie mich nach Hause begleiten kann … um noch ein bisschen Bewegung zu kriegen.«


    »Bist du sicher, dass ich dich nicht einfach fahren soll?«, fragte Olivias Mom eindeutig enttäuscht.


    »Vielleicht ein andermal«, sagte Lucy so fröhlich wie möglich.


    



    Olivia war erleichtert, einen Grund zu haben, das Haus zu verlassen. Schon beim Klang der Stimme ihrer Mutter, die Lucy »total mörderisch« zuquiekte, als sie aus 
     dem Einkaufszentrum zurückkamen, hätte sie am liebsten geschrien.


    »Und wie liefen deine Nachforschungen über unsere Eltern?«, fragte Lucy, als sie auf dem Weg zu ihr nach Hause am Friedhof vorbeischlenderten.


    »Erbärmlich«, antwortete Olivia. »Weißt du, wie viele Zwillingspaare aus Owl Creek stammen?«


    »Ich weiß zumindest von einem«, sagte Lucy.


    »Drei«, erzählte Olivia. »Außer uns gibt es Eddie und Freddie, die inzwischen eine Pizzeria in Chicago aufgemacht haben, und ein Rollkunstlaufpaar, das aus Bruder und Schwester besteht. Rate mal, wie die Rollschuhläufer sich nennen!«


    Lucy schnitt eine Grimasse. »Und ich dachte schon, wir wären ein seltsames Paar.«


    »Die glitzernden Gleiter«, verriet Olivia.


    Lucy stöhnte auf.


    »Wir werden nirgendwo erwähnt, noch nicht mal eine Geburtsanzeige von Zwillingen habe ich gefunden«, klagte Olivia. Es ist gar nicht so einfach, sich nicht entmutigen zu lassen, wenn jede Spur, der wir nachgehen, ins Leere führt, bedauerte sie ihre Situation innerlich.


    Lucy nickte traurig, fast so, als könnte sie Olivias Gedanken lesen. Dann hielt sie inne. »Hab ich dir schon das Oberteil gezeigt, das deine Mutter mir gekauft hat?«


    Als Olivia den Kopf schüttelte, fasste Lucy in ihren Rucksack und zog ein tief ausgeschnittenes, total süßes Spinnwebending heraus. Sie hob es hoch und klimperte mit ihren dicken schwarzen Wimpern.


    Olivia schnappte nach Luft. »Mich würde meine Mom in so einem T-Shirt niemals vor die Tür lassen!«


    »Tja, heute war sie wie ein Vampir in einem Blutbad«, berichtete Lucy nüchtern. »Du hättest sehen sollen, wie sie mitten in Spins Records den Zombie gegeben hat.«


    Olivia hielt sich die Augen zu. »Und ich dachte immer, mein Dad wäre der Peinliche von den beiden. Wie auch immer«, fuhr sie fort, entschlossen, über den Dingen zu stehen, »Ich freue mich, dass ihr Spaß miteinander hattet.«


    Lucy nickte.


    Olivia sah sie an. »Oder etwa nicht?«


    »Doch, natürlich«, betonte Lucy leise. »Sie war wirklich großartig und ich … na ja, ich habe irgendwie herausgefunden, wie es wäre, eine Mutter zu haben.« Sie kickte mit ihrem Stiefel gegen das Pflaster. »Aber Audrey ist nicht meine Mutter«, fuhr sie fort. »Sie ist deine. Du hast wirklich Glück, Olivia«, schloss sie flüsternd.


    Olivia spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten. Ja, das habe ich, dachte sie. Mit beiden Händen umfasste sie Lucys Arm und schweigend gingen sie gemeinsam die lange Auffahrt zu Lucys Haus hinauf.


    »Dad!«, rief Lucy, als sie die riesige Eingangstür aufschloss. »Olivia ist da!« Ihre Stimme hallte durch die Steinkorridore. »Dad?«


    Olivia folgte Lucy in die Küche. Dort lag ein Zettel auf der steinernen Arbeitsplatte.


    »›Schatz‹«, las Lucy laut vor, »›ich habe deine Nachricht erhalten, aber ich musste noch mal weg. Bestell deiner Freundin Olivia Grüße von mir.‹«


    »›Deiner Freundin‹?«, wiederholte Olivia ungläubig.


    Lucy warf ihre Tasche auf die Arbeitsplatte. »Ich glaub’s einfach nicht. Er geht dir absichtlich aus dem Weg, weil du ein Mensch bist!« Sie schäumte vor Wut. »Na ja, so können wir wenigstens noch ein bisschen im VVV nach unseren echten Eltern suchen.«


    Olivia hatte ihre Schwester noch nie so wütend erlebt. Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir haben für diese Woche genug vom Thema Eltern gehabt«, sagte sie. »Warum machen wir nicht noch was Nettes? Ruf Sophia an und frag, ob sie herkommt.«


    Eine halbe Stunde später lungerten sie zu dritt im Wohnzimmer herum und machten die Bluthunde nach, als sie vom Läuten der Orgelpfeifen-Türklingel überrascht wurden. Lucy lief zur Tür, um zu öffnen. Olivia und Sophia folgten ihr.


    »Oh, hi, Georgia«, hörte Olivia Lucy sagen, nachdem sie die Haustür geöffnet hatte.


    »Guuuuten Abend, Madame Lucy«, schnurrte eine Stimme.


    »Heiliges Weihwasser!«, flüsterte Sophia Olivia zu. »Das ist Georgia Huntingdon, die Herausgeberin der Vamp!«


    Olivia trat einen Schritt zur Seite, um besser sehen zu können. Doch alles, was sie über Lucys Schulter hinweg erkennen konnte, war eine Wolke weißer Haare.


    »Mein Dad ist nicht da«, erklärte Lucy dem Überraschungsbesuch.


    »Sie will einen Artikel über die Gruft schreiben, an der Lucys Vater gerade arbeitet«, flüsterte Sophia.


    »Das ist ja cool!«, quiekte Olivia.


    »Cool?«, fragte die Stimme. »Hat da gerade jemand ›cooool‹ gesagt?«


    Lucy trat zur Seite und Olivia hatte endlich freie Sicht auf Georgia Huntingdon. Wow!, dachte sie. Die Frau trug einen luxuriösen smaragdgrünen langen Seidenmantel mit juwelenbesetzten Knöpfen. Sie hatte außerdem leuchtend roten Lippenstift aufgetragen, der in ihrem blassen Gesicht wie ein Blutfleck wirkte. Ihre Haare waren schlicht weiß – hochtoupierte Locken, die von einer Haarnadel mit einer Smaragdfledermaus oben auf ihrem Kopf festgehalten wurden. Olivia hätte nicht sagen können, ob sie dreißig oder dreihundert war, aber sie war die modischste Person, die sie je gesehen hatte.


    »›Cooool‹«, schnurrte Georgia Huntingdon und lächelte Olivia an, wobei sie makellose Zähne entblößte, »ist gerade dabei, zum neuen ›in‹ zu werden.«


    »Aber wie ich schon sagte«, entschuldigte sich Lucy nochmals, wobei sie die Tür schloss, um die Kälte auszusperren, »mein Vater ist im Moment nicht zu Hause.«


    »Oh, ich bin nicht wegen Charles gekommen«, erwiderte Georgia Huntingdon. »Ich bin deinetwegen hier. Und wegen deiner Schwester. Ich widme euch die nächste Titelgeschichte der Vamp.«


    Sophia stieß vor Aufregung einen unfreiwilligen Schrei aus.


    Lucy schien dagegen zu fassungslos zu sein, um etwas sagen zu können. Georgia Huntingdon rauschte an ihr vorbei und ging zu Olivia hinüber. Sie streckte eine 
     kühle, feste Hand aus. »Georgia Huntingdon von der Zeitschrift Vamp.«


    »Schön, Sie kennenzulernen«, erwiderte Olivia und schüttelte ihr die Hand.


    »Bedeutet dein Gesichtsausdruck, dass dir die Vamp kein Begriff ist?«, fragte Georgia.


    Olivia nickte.


    »Wir sind ein monatlich erscheinendes Lifestyle-Magazin, das sich an alle Vaaaaa …«


    … mpire!, beendete Olivia das Wort in ihrem Kopf.


    »… rianten von Grufti-Trendsettern wendet«, schloss Georgia Huntingdon stattdessen und lächelte mit gespielter Unschuld. Sorgfältig musterte sie Olivias Gesicht, als versuchte sie herauszufinden, ob Olivia ihren Fehler bemerkt hatte.


    Olivia beschloss, sich dumm zu stellen, da ja niemand wissen sollte, dass sie das Vampirgeheimnis kannte. »Tut mir leid, ich lese Ihre Zeitschrift nicht«, gab sie zu und rümpfte die Nase. »Ich hab’s nicht so mit Heavy Metal.«


    Georgia Huntingdon lachte schallend. »Ganz reizend«, gurrte sie.


    Olivia wechselte heimlich einen Blick mit Lucy, die beifällig nickte. Offenbar hatte ihr Georgia Huntingdon das Unschuldslamm abgenommen.


    »Dein Vater hätte doch sicher nichts dagegen, wenn ich gleich hier ein paar Fotos von euch mache?«, wandte sie sich an Lucy, während sie sich in der Eingangshalle umsah. Ihre Frage klang allerdings mehr wie eine Feststellung. »Es wäre schließlich nicht das erste Mal, dass wir hier im Haus fotografieren.«


    Lucy zuckte sprachlos mit den Schultern.


    »Ausgezeichnet! Fangen wir gleich an?« Georgia Huntingdon öffnete die Eingangstür. »Kitty! Kong!«, rief sie.


    Eine blasse Frau, die einen dunklen Hosenanzug und eine rechteckige Brille trug, tauchte mit einem Klemmbrett in der Hand an der Haustür auf. Sie trat ein und begutachtete den Raum, wobei sie alle Anwesenden wortlos mit einem professionellen Lächeln begrüßte.


    Das muss Kitty sein, dachte Olivia. Hinter Kitty tauchte ein glatzköpfiger, muskulöser Mann in einem engen schwarzen Top mit einer Kameraausrüstung im Arm auf. Und das ist dann wohl Kong!


    Georgia Huntingdon winkte die Mädchen zu sich, während Kitty und Kong hin und her zu rennen begannen.


    »Tut mir leid, dass das jetzt alles so kurzfristig ist, aber der Redaktionsschluss steht gaaaanz kurz bevor«, sagte sie. »Die Zeitschrift erscheint am Mittwoch und ich habe gerade erst von eurer Geschichte erfahren. Aber das Thema ist einfach zu brisant, um damit bis zur nächsten Ausgabe zu warten. Meint ihr nicht?« Plötzlich blieb ihr Blick an Sophia hängen. »Wer bist du denn? Ein Drrrrilling?«, fragte sie und rollte gnadenlos das »R«. Dann lachte sie aus vollem Hals.


    »Ich heiße Sophia Hewitt«, stellte Sophia sich vor und schüttelte kräftig Georgia Huntingdons Hand. »Ich möchte Fotografin werden und bin daher ein großer Fan Ihrer Zeitschrift, Ms Huntingdon.«


    »So?«, freute sich die exzentrische Herausgeberin. 
     »Wie fändest du es dann, Kong heute zur Hand zu gehen?«


    Sophia versuchte, etwas zu sagen, doch sie konnte bloß aufgeregt herumzappeln, als hätte sie sich in eine Qualle verwandelt.


    »Nur zu.« Georgia Huntingdon lächelte und scheuchte sie in die andere Ecke des Raums, wo der muskulöse Fotograf verschiedene Lampen auspackte.


    Als Sophia zu Kong hinübergegangen war, tauchte Kitty auf, die mit jeder Hand einen riesigen Kleiderständer schob – einer war mit Kleidern in glänzenden dunklen Tönen behängt, der andere mit helleren und kräftigeren Farben. Auf dem zweiten Kleiderständer bemerkte Olivia augenblicklich ein elfenbeinfarbenes ärmelloses Satinkleid mit einem großen weiten Kragen, das aussah, als hätte es Marilyn Monroe ausgezeichnet gestanden. Sie griff nach dem Etikett und warf einen Blick darauf.


    »Ist das wirklich von Margot Chenille?«, keuchte sie.


    »Natürlich!«, rief Georgia Huntingdon.


    Lucy befühlte ein schwarzes, paillettenbesetztes Zwanzigerjahre-Kleid mit Fransensaum. »Woher wissen wir, was uns passt?«


    »Das passt alles«, erwiderte Georgia Huntingdon mit einer deutlichen Handbewegung, »weil Kitty nur die neueste Mode in eurer Größe ausgesucht hat.«


    Olivia und Lucy wechselten aufgeregte Blicke – Olivia merkte, dass ihre Schwester wie üblich wegen all des Interesses an ihrer Person nervös war. Aber die Liebe zur Mode war größer.


    Für das erste Foto hatte Kitty eine helle Seidenschärpe großzügig auf einer Chaiselongue im Foyer drapiert. Nachdem sie sich mit Kong besprochen hatte, half Sophia dabei, das Outfit der Schwestern auszusuchen. Für Olivia wählten sie ein hellrosa Cocktailkleid von Coco Loco mit einem eng anliegenden ärmellosen Oberteil, während Lucy ein mitternachtsblaues schulterfreies Teil von Before Dawn tragen sollte.


    Das macht so viel Spaß!, dachte Olivia, während sie auf ihren extra ausgewählten, besonders hochhackigen Stöckelschuhen vorsichtig zur Chaiselongue hinüberging.


    »Olivia«, dröhnte Kongs tiefe Stimme hinter seiner Kamera hervor. »Ich möchte, dass du ein Gesicht machst, als würdest du die größte Kaugummiblase aller Zeiten machen.« Olivia blies die Backen auf und öffnete die Augen ganz weit. »Noch größer!«, befahl Kong. »Noch größer!« Olivia hatte das Gefühl, ihr Gesicht würde gleich explodieren.


    »So, Lucy, und du tust jetzt so, als wolltest du die Blase deiner Schwester zerplatzen lassen«, erklärte Kong.


    »Klasssse!«, hörte Olivia Georgia Huntingdon beifällig zischen, als Kongs Blitzlicht loslegte.


    Nach ein paar Minuten klatschte die Vamp-Herausgeberin energisch in die Hände.


    »Die Kamera liiieeebt euch«, freute sie sich. »Zeit für das nächste Outfit!« Und damit scheuchte sie die Zwillingsschwestern zum Umziehen weg.


    Als Nächstes zogen Olivia und Lucy die gleichen engen Satinkleider an, nur dass Olivias Kleid weiß und 
     Lucys schwarz war. Die Kleider hatten diese geniale Besonderheit, dass sie nach oben hin Schicht für Schicht dünner wurden, von tonnenweise Stoff unten am Saum bis hin zu einer dünnen Lage ganz oben. Lucy sah großartig aus.


    Da wir eineiige Zwillinge sind, bedeutet das wohl, dass ich auch großartig aussehe!, stellte Olivia erfreut fest.


    Georgia Huntingdon führte sie zu einer Nische der Eingangshalle, in der ein Flügel stand. »Könnte es einen besseren Hintergrund geben?«, schwärmte sie. »Die Bildunterschrift wird dann lauten: ›Lucy und Olivia, Ebenholz und Elfenbein, machen zusammen Musik!‹«


    Sophia platzierte Lucy auf dem Klavierhocker, während Kong Olivia aufforderte, ihre Schuhe auszuziehen und sich auf den Flügel zu setzen.


    Kong erklärte Olivia, sie solle wie eine Barsängerin posieren, und Lucy tat so, als spielte sie Klavier. Zum Schluss standen beide Mädchen mit ihren hochhackigen Schuhen in der Hand auf dem Flügel und riefen den Text von »I Wear My Sunglasses at Night«.


    Georgia Huntingdon und ihre Crew waren entzückt.


    Dann zog Olivia ein luxuriöses weinrotes Satin-Ballkleid an. Unterdessen schlüpfte Lucy in ein dunkelgrünes Kleid, das über den Steinfußboden schleifte. Diesmal posierten sie neben einem der Geländerpfosten am Fuße der Haupttreppe. Olivia kam sich genauso vor wie eine Figur aus den Graf-Vira-Romanen, die sie so gerne las.


    Kong gab Sophia die Kamera und ließ sie ein paar Bilder machen.


    »Dramatischer! Leidenschaftlicher!«, rief Sophia begeistert.


    Lucy stand neben Olivia auf der untersten Treppenstufe, eine Hand auf dem Pfosten, die andere in die Hüfte gestemmt. Olivia versuchte, ihre Wangenknochen für die Kamera zu betonen.


    Nachdem Sophia die Kamera zurückgegeben hatte, sah Olivia, wie sie Kong etwas ins Ohr flüsterte. Dann winkte Kong Ms Huntingdon heran und Sophia flüsterte jetzt beiden etwas zu. Kongs Kahlkopf bewegte sich dabei begeistert auf seinen enormen Schultern auf und ab.


    »Junge Dame«, hörte Olivia Georgia Huntingdon schließlich sagen, »sobald du alt genug bist, um arbeiten zu dürfen, rufst du mich an.« Dann wandte sie sich ab. »Kitty!«, rief sie. »Ich möchte, dass du die beiden komplett abschminkst.«


    Sobald ihre Gesichter ganz sauber waren, forderte Kitty Olivia und Lucy auf, ihr ins Bad des Gästezimmers im zweiten Stock zu folgen.


    Olivia dachte, sie sollten sich dort wieder umziehen. Doch als sie eintraten, sahen sie, dass Kong und Sophia dort Lampen aufstellten.


    Sophia kam zu ihnen herüber. »Das wird mördergeil«, sagte sie. Sie zeigte auf einen hohen, reich verzierten ovalen Spiegel, der an einer der Wände lehnte. »Wir fotografieren euch dabei, wie ihr euer eigenes Spiegelbild betrachtet. Nur, dass die Kamera beim Fotografieren nicht zu sehen sein wird.«


    »Und das geht?«, fragte Lucy.


    »Das habe ich in einem Buch gelesen«, erklärte Sophia leise. »Es kommt nur darauf an, den richtigen Winkel zu treffen.«


    Ein paar Minuten später standen Olivia und Lucy nebeneinander, Olivia in einem schlichten weißen Hängerkleid und Lucy in einem einfachen schwarzen.


    Olivia starrte ihr Spiegelbild und das ihrer Schwester an. Die Tönung ihrer Haut und ihre Augenfarbe waren natürlich unterschiedlich, aber abgesehen davon waren sie, na ja … identisch.


    »Olivia?«, murmelte Lucy.


    »Ja?«, sagte Olivia, wobei sie versuchte, die Haltung nicht zu zerstören, die Kong sie gerade mühsam hatte einnehmen lassen.


    »Ich glaube, ich sehe mein Spiegelbild«, flüsterte Lucy, »und dabei bist du das!«
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    Ein kleines Mädchen mit langen schwarzen Haaren und aufgemalten schwarzen Schnurrhaaren im Gesicht öffnete bei Brendan zu Hause die Tür und kreischte aus vollem Hals: »Lucys Schwester ist da!« Dann nahm sie Olivias Hand und zog sie ins Haus. »Willst du mein Zimmer sehen?«


    »Äh«, sagte Olivia unsicher und sah sich um. »Ist Brendan da?«


    »Sein Zimmer ist langweilig.« Das kleine Mädchen seufzte und verdrehte die Augen. »Komm schon!«, drängte sie und zog Olivia hinter sich her zur Treppe.


    »Wie heißt du?«, fragte Olivia.


    »Ich bin Bethany«, erklärte das Mädchen. »Und ich bin sieben, aber schon sehr weit für mein Alter.«


    Bethany öffnete eine Tür, an der ein Schild mit der Aufschrift Vor Sonneneinstrahlung schützen hing.


    »Du bist also Cheerleader?«, fragte Bethany.


    Olivia nickte.


    »Ich finde Cheerleader echt grottig. Guck mal!«, sagte sie und ging vor einem schwarzen Puppenhaus in die Knie. Aus einem winzigen Badezimmer holte sie eine 
     Barbiepuppe, auf deren Handflächen rote Pompons klebten. »Wie findest du sie? Sie wohnt in der Badewanne.«


    Olivia lachte und zog ihre Jacke aus. »Kennt sie denn auch ein paar Cheers?«


    Bethany nickte und ließ die Puppe auf dem Boden herumhüpfen. »Zwei, vier, sechs, acht. Der Häschentanz uns Freude macht!«


    Olivia machte den Lärm einer jubelnden Menge nach.


    Bethany kicherte. Dann fragte sie: »Kommst du mal zum Spielen her, wenn Lucy weggezogen ist?«


    Olivia wurde das Herz schwer. Sie nickte wortlos.


    Bethany lächelte dankbar. Ihren Blick hatte sie allerdings auf ihre Puppe geheftet, die sie Saltos springen ließ. »Ich werde Lucy vermissen«, gestand sie leise.


    »Ich auch«, flüsterte Olivia.


    »Hier bist du ja«, verkündete eine vertraute Stimme.


    Olivia blickte auf und sah Lucy in der Tür stehen.


    »In der Küche warten schon alle auf dich«, erklärte Lucy. »Hey, Bethany«, sagte sie, »sollen wir die Spinne machen?«


    »Jaaa!«, kreischte Bethany und lief zu Lucy hinüber. Sie drehte sich um, stützte die Hände auf dem Boden ab und hob ihre Füße hoch. Lucy nahm sie und führte das kleine Mädchen wie eine Schubkarre die Treppe hinunter. Olivia folgte ihnen.


    »Hat Olivia dir erzählt, dass wir in die Vamp kommen?« , fragte Lucy Bethanys Fußsohlen.


    »Das glaub ich nicht!« Bethany hob eine Hand vom Boden und drehte sich zu ihnen um.


    »Doch, das stimmt!«, bestätigte Olivia. »Vielleicht signieren wir dir ein Exemplar.«


    Bethany quiekte und drehte sich wieder um.


    Als sie die Küche betraten, eilte ihnen ein Mann mittleren Alters mit verrückten grauen Haaren und einer runden Brille entgegen. »Du musst Olivia sein«, begrüßte er Olivia aufgeregt. Sein Blick huschte zwischen Olivia und Lucy hin und her. Einen Moment lang schien Mr Daniels völlig in seine eigenen Gedanken versunken.


    Brendan kam herüber und umarmte Olivia.


    Brendans Vater beugte sich vor und linste in Olivias Ohr. »Unvorstellbar!«, murmelte er.


    »Dad?«, sagte Brendan verlegen und Mr Daniels kam wieder zu sich.


    »Oh ja!«, platzte Brendans Vater heraus. »Ich wollte sagen, ja, unvorstellbar, wie ähnlich du Lucy siehst und sie dir.« Er nahm die Brille ab und putzte sie mit seinem Hemd. »Nicht, dass es außergewöhnlich wäre, dass Zwillinge sich ähnlich sehen. Nur, dass ihr so verschieden seid.« Er lachte befangen. »Aber auch nicht zu verschieden. Oje!«, schloss er und schwieg plötzlich, während er seine Brille wieder aufsetzte.


    Olivia merkte, dass Mr Daniels verzweifelt versuchte, nichts Vampirmäßiges zu verraten. Darum nickte sie einfach bloß, als hätte sie keine Ahnung, weshalb er so einen Zirkus veranstaltete.


    Eine Frau in einer grauen Nadelstreifenbluse und einer schwarzen Hose lächelte Olivia freundlich an. »Was mein Mann zu sagen versucht, ist, dass es uns ein Vergnügen 
     ist, dich kennenzulernen«, sagte sie und gab Olivia einen Wangenkuss. »Ich bin Brendans Mutter.« Sie gab ihrem Mann eine lange Zange. »Wir grillen draußen auf der Terrasse«, erklärte sie. »Aber keine Sorge, essen tun wir hier drin.«


    Ein paar Minuten später trug Mr Daniels passend zur Grillzange eine Schürze. Er blieb neben Olivia und Lucy, die am Küchentisch saßen, stehen. »Und, Olivia«, fing er an und versuchte, betont gelassen zu klingen, »was isst du am liebsten?«


    »Tofu«, antwortete sie.


    »Iih!«, rief Bethany vom Boden aus, wo sie und Brendan mit Spielzeug-Elefanten spielten.


    »Unvorstellbar«, murmelte Mr Daniels wieder. Sein Blick richtete sich auf ihre Schulter. »Hmmm«, sagte er und entfernte wie unabsichtlich ein loses Haar von Olivias T-Shirt.


    In diesem Moment kam Mrs Daniels mit rosa Limonade herüber. Olivia nahm ihr das Glas ab und sah gleichzeitig, wie Mr Daniels das Haar behutsam in seine Hemdtasche steckte.


    Ich wette, er will einen DNS-Test machen, dachte Olivia leicht befremdet. Aber ich schätze mal, ein Haar kann ich entbehren.


    Mr Daniels ging nach draußen an den Grill, ließ aber die Tür offen stehen, sodass er sich trotzdem am Gespräch beteiligen konnte.


    »Wie war das denn nun, als ihr euch zum ersten Mal getroffen habt?«, fragte Mrs Daniels Lucy und Olivia.


    »Unwirklich«, sagten Olivia und Lucy gleichzeitig.


    Mrs Daniels nickte verständnisvoll. Sie wechselte einen Blick mit ihrem Mann. »Da wolltet ihr doch bestimmt gleich alle Geheimnisse miteinander teilen.«


    Lucy warf Olivia einen ängstlichen Blick zu. Sie war ganz offensichtlich besorgt, dass die Daniels ihnen auf der Spur waren.


    Olivia musterte die Gesichter von Brendans Eltern: Mrs Daniels sah so freundlich aus und Mr Daniels so erwartungsvoll.


    Sie wollen so gerne offen reden, dachte Olivia, genau wie wir. Sie blickte Lucy hoffnungsvoll an, aber ihre Schwester antwortete mit einem entschiedenen Kopfschütteln.


    Plötzlich kam Bethany wie ein Kreisel zu den Schwestern rübergewirbelt. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ihr in die Vamp kommt«, kreischte sie, »zusammen mit all den weltberühmten Vampiren!«


    Mrs Daniels sog scharf die Luft ein und draußen fiel Mr Daniels’ Grillzange klappernd auf die Terrasse. Lucy sah vollkommen panisch aus und Bethany erstarrte plötzlich mitten in ihrer Schwärmerei, als sie bemerkte, was sie angerichtet hatte.


    »Huch«, quiekte sie.


    »Du meintest nicht wirklich Vampire, stimmt’s, Liebes?« , reagierte Mrs Daniels schnell. »Das war nur Teil deines kleinen Spiels.«


    »G … ganz schön blühende Fantasie«, stammelte Mr Daniels und kam herein.


    Plötzlich begannen Bethany die Tränen übers Gesicht 
     zu laufen und ihre Schnurrhaare zu verschmieren. »Werd ich jetzt verurteilt?«, heulte sie.


    Mrs Daniels beugte sich herab, um sie zu trösten, während alle anderen den Blick abwandten. Olivia fühlte sich furchtbar. Bethany würde ihres Lebens nicht mehr froh werden, wenn Olivia sie nicht heraushaute. Sie rückte näher und nahm die Hand des kleinen Mädchens.


    »Es gibt gar keine Vampire, ich schwör’s!«, schluchzte Bethany. Sie schüttelte heftig den Kopf und sah Olivia mit tränennassem Gesicht an.


    »Schon gut, Bethany«, erwiderte Olivia sanft. »Ich wusste sowieso Bescheid.«


    



    Wir werden gepfählt!, befürchtete Lucy, und das Herz sank ihr in die Hose. Sie wartete nur noch darauf, dass sich Entsetzen auf den Gesichtern von Brendans Eltern ausbreitete. Stattdessen wechselten Mr und Mrs Daniels einen wissenden Blick.


    Mr Daniels ging vor seiner Tochter in die Knie. »Meine Nachtigall«, sagte er, »du darfst nie, wirklich niemals über Vampire sprechen!« Er warf Olivia einen Blick zu. »Erst recht nicht, wenn jemand dabei ist, von dem du nicht absolut sicher bist, dass es einer von uns ist. Hast du das verstanden?«


    Bethany nickte und wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab.


    Mr und Mrs Daniels wandten sich an Lucy.


    Brendans Eltern werden mich auf ewig hassen!, war sie sich sicher. »Ich wollte das Oberste Gesetz nicht brechen!« , platzte sie heraus.


    »Natürlich nicht«, reagierte Mrs Daniels verständnisvoll. »Aber wie hättest du das vermeiden können? Olivia ist immerhin deine Zwillingsschwester.«


    Brendan tauchte hinter Lucy auf und drückte ermutigend ihre Schulter.


    »Das ist ein Sonderfall«, pflichtete Mr Daniels seiner Frau bei.


    Lucy merkte, wie sich Erleichterung in ihr breitmachte. Es war, als würde sie aus der heißen Sonne in den kühlen Schatten treten.


    »Weißt du noch, als das Geheimnis das letzte Mal an einen Menschen verraten wurde, Marc?«, fragte Mrs Daniels.


    »Und ich dachte, ich wäre die Einzige«, sagte Olivia nervös.


    »Es kommt zwar sehr selten vor«, räumte Mr Daniels ein, »aber eine Handvoll Menschen sind in das Blutgeheimnis eingeweiht worden.«


    »Es gab natürlich eine Zeit, als jeder, der von der Existenz von Vampiren erfuhr, umgebracht wurde«, fuhr Mrs Daniels fort. Lucy merkte, wie ihre Schwester blass wurde. »Aber das hat sich inzwischen geändert.«


    »Wie war das denn beim letzten Mal?«, fragte Lucy nach.


    »Er hieß Karl Lazar«, sagte Mr Daniels und strich sich übers Kinn. »Die Geschichte verursachte einen ziemlichen Skandal in der schwarzen Presse, weil er der Sohn eines Vampirgrafen war. Und Karl hat nicht nur das Oberste Gesetz gebrochen, sondern auch das Zweite.«


    »Er hat sich in einen Menschen verliebt«, erklärte Mrs Daniels.


    Das muss auch unseren Eltern passiert sein, dachte Lucy.


    »Igitt!«, rief Bethany aus.


    »Und was ist mit ihm passiert?«, fragte Lucy unbehaglich.


    »Der Lazar-Clan gehörte zu denjenigen, die sich ganz vehement für eine Trennung zwischen Vampiren und Menschen aussprachen«, sagte Mr Daniels. »Etwas Schlimmeres konnten sie sich also gar nicht vorstellen.«


    Lucy musste an ihren Vater denken und daran, dass er sich weigerte, Olivia kennenzulernen.


    »Karl tauchte schließlich unter und lebte mit seiner menschlichen Lebensgefährtin zusammen. Zu seiner Gemeinschaft und seiner Familie brach der Kontakt völlig ab«, schloss Mrs Daniels.


    Lucy hatte das Gefühl, als sei ein kleiner Stein in ihrem Magen bis auf den finsteren Grund geplumpst.


    Werde ich wegen der Beziehung zu meiner Schwester auch als Außenseiterin enden?, überlegte sie.


    Mrs Daniels sah ihre Kinder zärtlich an. »Ich weiß nicht, wie Eltern es ertragen können, sich so von ihren eigenen Kindern loszusagen.«


    Ein paar Minuten später winkte Mr Daniels Lucy unauffällig zu sich nach draußen an den Grill. Sie eilte hinaus. Mr Daniels wendete gerade Steaks. Mit seiner Zange deutete er auf eine unappetitliche braune Scheibe in einer Ecke.


    »Hast du eine Ahnung, wie man diese vegetarischen Hamburger brät?«, fragte er leise.


    Lucy zuckte entschuldigend mit den Schultern.


    »Was die Menschen so für appetitlich halten«, murmelte Mr Daniels. »Unvorstellbar!« Der Rauch, der um seinen Kopf herum aufstieg, ließ seine wilde graue Mähne noch länger wirken.


    »Olivia und ich haben Ihre Studie im Internet gelesen«, sagte Lucy. »Glauben Sie wirklich, es ist unmöglich, dass ein Vampir und ein Mensch zusammen Kinder bekommen?«


    Die Flammen des Grills spiegelten sich in Mr Daniels’ Brille. »Genau deshalb finde ich dich und Olivia so außergewöhnlich«, erklärte er. »Die Naturwissenschaften beruhen auf Fakten und Beweisen. Es geht darum, was man konkret beweisen kann. Und die Existenz eines Zwillingspaares, von denen einer Vampir und der andere ein Mensch ist, ist ja wohl eindeutig ein konkreter Beweis. Ich bin nicht sicher, was genau ihr beide beweist. Aber das werden wir herausfinden!«


    Er nahm eine Gabel, die neben dem Grill lag und spießte den vegetarischen Hamburger auf. »Stell dir vor, das ist menschliche DNS, der grundlegende Baustein menschlichen Lebens«, führte er seine Überlegungen genauer aus. Mit der Zange in der anderen Hand nahm er ein riesiges Steak auf. »Das hier ist dagegen vampirische DNS, die Substanz unseres Seins. Meine Forschungen haben ergeben, dass sie nicht zusammenpassen.« Er ließ sie beide zurück auf den Grill fallen und 
     die Flammen flackerten heftig. »Aber vielleicht habe ich dabei etwas übersehen.«


    Er seufzte nachdenklich. »Vielleicht kann sich die spiralförmige Struktur der menschlichen DNS unter bestimmten Umständen mit der spiralförmigen Struktur unserer DNS vermischen«, fuhr er fort. Brendans Vater begann, Theorien aufzustellen. Lucy hatte zwar keine Ahnung, wovon er sprach, aber die Rauchwolke um seinen Kopf wurde immer größer.


    »Marc«, rief Mrs Daniels aus der Küche, »brennt da was an?«


    Lucy und Mr Daniels sahen auf den Grill hinab. Brendans Vater wendete schnell alle Teile.


    »Ich würde mich freuen, wenn du und Olivia mal zu V-Gen kommen würdet«, sagte er. »Meine Kollegen sind ganz erpicht darauf, euch kennenzulernen. Allerdings«, fuhr er mit leiser Stimme fort, »solltest du wohl besser vorgeben, Olivia wüsste nichts über Vampire. Wer weiß, was die ASMM davon hält.«


    »Was ist die ASMM?«, fragte Lucy und winkte Olivia heran, die mit Brendan und Bethany Todesfangen spielte.


    »Die Agentur zum Schutz Menschlicher Mischlinge«, erklärte Mr Daniels.


    »Das klingt ja unheimlich«, bemerkte Lucy.


    »Unter uns Vampiren kursierten immer schon Legenden über die grauenhaften Folgen, die es hat, wenn ein Mensch und ein Vampir sich gemeinsam fortpflanzen«, sagte Brendans Vater.


    »So wie die vier Köpfe, die ich früher hatte?«, unterbrach Olivia ihn.


    Brendans Dad musterte sie genau.


    »Sie macht Witze«, erklärte Lucy.


    »Natürlich«, sagte Mr Daniels peinlich berührt. »Wie auch immer, es war schon immer eine Quelle großer Panik. Die Vampire machen sich große Sorgen darum, dass ein Mensch und ein Vampir zusammen eine Art Monster hervorbringen könnten und die Welt dadurch von unserer Existenz erfahren würde. Deshalb hat der Runde Tisch der Vampire die ASMM ins Leben gerufen, um Berichten über Beziehungen zwischen Vampiren und Menschen nachzugehen. Das ist natürlich alles Blödsinn«, redete er weiter, »aber die ASMM überprüft jede einzelne Schlagzeile aus der Regenbogenpresse über missgebildete Nachkommen. Sie haben eine Menge zu tun, wie ihr euch vorstellen könnt.«


    »Sind sie irgendwann mal auf Mischlinge gestoßen?«, fragte Lucy. Vielleicht sind Olivia und ich das?


    »Auf keinen einzigen«, antwortete Mr Daniels. »Ich persönlich glaube nicht, dass die ASMM ihre Unterhaltskosten rechtfertigt, aber leider stehe ich mit dieser Meinung ziemlich allein da. Und auf jeden Fall leistet sie zumindest teilweise auch gute Arbeit – z. B. finanziert sie ein paar Projekte für V-Gen.« Er beugte sich zu den Mädchen hinüber. »Dabei hilft es natürlich, dass die Agentur ihren Sitz im selben Gebäude hat wie wir, aber für meinen Geschmack stecken sie ihre Nase viel zu tief in unsere Angelegenheiten.«


    »Glauben Sie, dass es dort eine Akte über uns gibt?«, fragte Lucy besorgt. Olivia nickte, als hätte sie gerade dasselbe fragen wollen.


    »Wenn es bisher noch keine gibt«, sagte Brendans Vater, »werden sie bestimmt bald eine anlegen. Aber keine Sorge«, fügte er hinzu, als er sah, wie erschrocken Lucy und Olivia reagierten. »Nachdem alle Welt inzwischen weiß, dass ihr Zwillinge seid, würde die ASMM es nicht wagen, euch für Forschungszwecke zu entführen.«


    Irgendwie beruhigt mich das nicht besonders, dachte Lucy.


    »Äh, Mr Daniels?«, sagte Olivia und zeigte auf den Grill.


    Mr Daniels nahm schnell Olivias vegetarischen Hamburger – der inzwischen verkohlt war und qualmte – hoch und schwenkte ihn mit der Zange durch die Luft. »Ist der jetzt wohl gar?«


    



    Mrs Abbott wollte Olivia später bei Lucy abholen, also beschlossen die Schwestern, von Brendan aus dorthin zu laufen. Die meiste Zeit des Wegs über sagten sie nicht viel. Olivia dachte darüber nach, wie es wohl wäre, Vampire als Eltern zu haben. Die Daniels waren die ersten erwachsenen Vampire, die sie kennengelernt hatte. In mancher Hinsicht waren sie genau wie normale Eltern. In anderer kamen sie ihr viel … wissender vor.


    Als sie die lange, von kahlen Bäumen gesäumte Auffahrt hochgingen, schnalzte Lucy nachdenklich mit der Zunge.


    »Woran denkst du?«, fragte Olivia.


    »An die ASMM«, antwortete Lucy. »Und daran, dass es vielleicht an denen liegt, dass es keine Akte über meine Adoption gibt. Sie könnten es vertuscht haben.«


    »Warum sollten sie?«


    »Vielleicht haben sie versucht, meine Beziehung zu einer menschlichen Schwester zu unterbinden«, spekulierte Lucy, während sie die Eingangstür aufschloss. »Nach allem, was wir wissen, haben sie unsere Trennung von Anfang an organisiert.«


    Bei dem Gedanken lief es Olivia kalt den Rücken herunter. Ihre Augen brauchten einen Augenblick, bis sie sich an die dämmrige Beleuchtung in Lucys Eingangshalle gewöhnt hatten, aber ihre Schwester ging bereits aufs Wohnzimmer zu. Olivia eilte ihr hinterher.


    Als sie unter dem Torbogen zum Wohnzimmer durchgingen, blieb Lucy wie angewurzelt stehen, und Olivia rannte direkt in sie hinein. Über die Schulter ihrer Schwester hinweg konnte Olivia den Rücken einer gespenstischen Gestalt in einem schwarzen Anzug sehen, die mitten im Wohnzimmer stand.


    Die ASMM!, dachte Olivia.


    Der Mann drehte sich um und sah die Mädchen ernst an.


    »Hi, Dad«, sagte Lucy.


    



    Lucys Vater stand einfach nur da. Er sagte noch nicht mal Hallo. Schließlich brach Lucy das Schweigen: »Olivia, das ist mein Vater.«


    Olivia ging schwungvoll hinüber. »Ich freue mich so, Sie endlich kennenzulernen!«, begrüßte sie ihn herzlich.


    Doch Lucy konnte genau sehen, wie ihr Vater den Kiefer aufeinanderpresste. Er zwang sich zu einem Lächeln und schüttelte Olivia einmal kurz die Hand, ohne 
     sie dabei anzusehen, bevor er seine Hand schnell wieder zurückzog. Es war, als wollte er sie noch nicht einmal berühren.


    Lucys Blut begann zu kochen. Ich kann einfach nicht glauben, dass er solche Vorurteile hat!, tobte sie innerlich.


    Sie starrten sich alle an, bis Lucy es schließlich nicht mehr aushielt. »Können Olivia und ich an den Computer?« , fragte sie.


    »Nein«, wies ihr Vater sie ab. »Ich muss arbeiten.«


    »Es dauert auch nicht lange«, wandte Lucy ein. »Olivia muss sowieso bald nach Hause.«


    »Ich habe noch eine Menge zu erledigen, bevor wir umziehen, Lucy«, sagte er kurz angebunden.


    Lucy begann plötzlich, verschwommen zu sehen. »Der Scheißumzug interessiert mich nicht!«, brüllte sie. »Olivia interessiert mich. Ich interessiere mich für meine Schwester – im Unterschied zu dir!«


    Der Gesichtsausdruck ihres Vaters veränderte sich und sein Blick huschte zum ersten Mal zu Olivia hinüber. »Lucy …«, hob er an.


    »Ich interessiere mich für meine wahren Eltern!«, schrie Lucy.


    Betroffen schwankte ihr Vater rückwärts und lehnte sich an die Sofakante.


    »Tut mir leid, dass ich Sie belästigt habe«, sagte Olivia traurig zu Mr Vega, als Lucy nach ihrer Hand griff und mit ihr hinausmarschierte.
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    Am nächsten Tag beim Mittagessen sah Lucy, wie Olivia durch die Schulmensa auf sie zukam, und trocknete sich mit ihrer Serviette die Tränen. Sie hatte sich gerade wegen des Streits mit ihrem Vater bei Sophia und Brendan ausgeheult.


    »Wie geht es dir?«, fragte Olivia sanft.


    Lucy zuckte mit den Schultern. »Es ginge mir besser, wenn mein Dad nicht so engstirnig wäre.« Sie nahm ihre Tasche zur Seite, damit Olivia sich hinsetzen konnte.


    »Ich versteh das nicht«, sagte Sophia. »Charles Vega war immer die Art Vampirvater, um den dich alle beneidet haben.« Brendan nickte zustimmend.


    »Na, komm«, erwiderte Lucy mit einem Augenrollen. »Er konnte Menschen noch nie leiden.«


    »Weißt du noch, als er das Haus dieser Menschendame in L. A. eingerichtet hat?«, warf Sophia ein. »Das scheint ihm nicht viel ausgemacht zu haben.«


    »Das war nur eine Kundin«, widersprach Lucy und schüttelte den Kopf. »Wie auch immer«, sagte sie und beschloss, das Thema zu wechseln. »Ich habe gestern 
     Abend im VVV versucht, Zugang zu den Akten der ASMM zu bekommen.«


    Olivia wurde munter. »Und?«


    »Ich hab’s nicht geschafft«, musste Lucy eingestehen. »Wenn wir etwas herausfinden wollen, müssen wir wohl persönlich zum Sitz der ASMM gehen.«


    »Glaubst du, wir können da einfach so nach unserer Akte fragen?«, wunderte sich Olivia.


    »Ich hatte nicht vor zu fragen«, erwiderte Lucy mit einem verschmitzten Grinsen. »Ich hatte gedacht, wir schleichen uns rein und wühlen ein bisschen herum.«


    Brendan spuckte einen Schluck Cranberrysaft zurück in seinen Becher.


    »Böse Lucy«, sagte Sophia und drohte ihr scherzhaft mit dem Finger. »Böse, böse Lucy!«


    Olivia beugte sich vor. »Meinst du wirklich, das geht?«


    »Brendans Vater hat uns doch ins Büro von V-Gen eingeladen«, erläuterte Lucy ihren Plan, »und die sitzen im selben Haus. So haben wir schon einen Grund, um ins Gebäude rein- und wieder rauszukommen. Das Einzige, was wir dann noch brauchen, ist ein wenig Ablenkung«, sagte sie, wobei sie den Arm um Brendan legte und seine Schulter drückte, »damit wir unbemerkt in das ASMM-Büro rein- und wieder rauskommen.«


    Brendan runzelte die Stirn. »Ist ›Ablenkung‹ ein anderes Wort für ›Freund‹?«


    Lucy grinste. »Vielleicht.«


    »Das wird bestimmt interessant«, meinte Brendan und verdrehte dabei spielerisch die Augen.


    »Wie wäre es heute Nachmittag nach der Schule?«, 
     schlug Lucy mit einem verschwörerischen Blick auf Olivia vor.


    »Besser heute als morgen«, stimmte Olivia zu, und Brendan nickte.


    »Was ist mit mir?«, warf Sophia ein. »Was kann ich tun?«


    »Irgendjemand muss zurückbleiben, um zu erzählen, was passiert ist«, sagte Lucy, »falls wir entführt werden.«


    »Du machst Witze, oder?«, fragte Sophia.


    Lucy fröstelte. »Ich hoffe es«, antwortete sie.


    



    Nach der Schule fuhren Olivia, Lucy und Brendan mit dem Bus zum Bürogebäude von Brendans Vater ans andere Ende der Stadt. Brendan hatte seinen Dad angerufen, um ihm zu sagen, dass sie kämen. Olivia hatte ihrer Mutter Bescheid gegeben und ihr erklärt, dass sie zusammen mit Lucy an einem Forschungsprojekt arbeitete – was ja auch irgendwie stimmte. Was Lucy anging, so sprach sie zurzeit nicht mit ihrem Vater, weshalb sie ihm gar nichts sagte.


    Schließlich waren die drei die letzten Fahrgäste im Bus, und alles, was Olivia durch das Fenster vor dem blauen Winterhimmel sehen konnte, war ein graues Bürogebäude neben dem anderen. Als sie am Ende einer Sackgasse ankamen, rief der Busfahrer: »Endstation: Pentagram Court.«


    Olivia sprang aus dem Bus und fand sich vor einem riesigen schwarzen Glaspalast wieder, der wie ein dunkler Kristall in der Nachmittagssonne glitzerte. Er war 
     von einem Sicherheitszaun umgeben, vor dessen Wachhäuschen sie der Bus abgesetzt hatte.


    »Kann ich euch helfen?«, fragte ein bleicher Wachmann.


    »Wir sind mit Marc Daniels von V-Gen verabredet«, verkündete Brendan.


    Olivia blickte auf und entdeckte eine Überwachungskamera oben auf dem Tor, die direkt auf sie gerichtet war. Sie trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, während die Kamera sie mit einem Surren von oben bis unten musterte, von ihrer rosa Cordjacke bis hinunter zu ihren Cheerleader-Turnschuhen.


    »Für Zivilisten ist der Zutritt verboten«, betonte der Wachmann eisig.


    »Er erwartet uns alle«, erwiderte Brendan mit fester Stimme.


    Der Wachmann sah nicht überzeugt aus. »Namen?«


    »Brendan, Lucy und Olivia«, antwortete Brendan.


    Der Wachmann verschwand in seinem Häuschen. Olivia konnte durchs Fenster sehen, wie er telefonierte. Nachdem er aufgelegt hatte, schob er das Fenster auf und gab ihnen drei Besucher-Passierscheine. Als sie sich diese umgehängt hatten, glitt das Tor mit einem Klirren auf.


    In der riesigen Eingangshalle aus schwarzem Marmor wartete Mr Daniels in seinem weißen Laborkittel auf sie.


    »Lucy! Olivia!«, sagte er warmherzig und schüttelte ihnen die Hand. Dann umarmte er Brendan kurz. »Ich freue mich, dass ihr so bald gekommen seid!«


    Während sie auf den Aufzug warteten, knuffte Lucy Olivia in die Seite und machte eine wortlose Kopfbewegung hin zu dem Schild an der Wand, auf dem stand, welche Firmen sich wo in dem Gebäude befanden. Olivia entdeckte auf einen Blick, was ihre Schwester ihr zeigen wollte:


    
      
        
        

        
          	ASMM

          	2A
        


        
          	V-GEN

          	2C
        

      

    


    Das Labor, in dem Brendans Dad arbeitet, und die ASMM sind im selben Stockwerk!, dachte Olivia. Perfekt!


    Als die Aufzugtüren sich im zweiten Stock öffneten, folgten Lucy, Olivia und Brendan seinem Vater nach links. Olivia nutzte die Gelegenheit, um einen Blick hinter sich zu werfen. Dort, am anderen Ende des Flurs, hinter einer hohen Topfpflanze verborgen, befand sich eine dunkle Wand, auf der in riesigen Leuchtbuchstaben ASMM stand. Neben den Buchstaben war eine Tür und neben der Tür stand der größte Wachmann, den Olivia je gesehen hatte, und fummelte zerstreut an einem Walkie-Talkie herum.


    Mr Daniels ging bis ans Ende des Flurs, wo auf einem glänzenden Schild V-Gen Pharma stand. Dort bog er nach links ab und blieb vor einer Edelstahltür stehen.


    Er öffnete die Tür und ging voraus in ein riesiges Labor, das mit blinkenden Schaltpulten und geheimnisvollen Geräten vollgestellt war. Eine Gruppe von Leuten in weißen Laborkitteln hatte sich um einen Tisch versammelt, wo sie miteinander leise über ein paar Papiere gebeugt diskutierten.


    »Aber wie hätte sie den Hämoglobinwechsel überleben sollen?«, hörte Olivia einen von ihnen sagen.


    Mr Daniels räusperte sich laut und das Gespräch brach unvermittelt ab. Eine Frau aus der Gruppe, die ihr Haar zu einem Dutt hochgesteckt hatte, versuchte unauffällig, die Seiten auf dem Tisch umzudrehen.


    »Kollegen, dies ist Lucy Vega«, verkündete Mr Daniels, als sie alle aufstanden. »Und dies ist ihre eineiige Zwillingsschwester Olivia Abbott.«


    Einen Augenblick lang starrten sie die Wissenschaftler nur an. Dann begann einer zu klatschen und sie stimmten alle in den Applaus ein.


    Olivia grinste, während Lucy, die sich wie immer bei so viel Aufmerksamkeit unwohl fühlte, unbehaglich von einem Stiefel auf den anderen trat.


    »Und was bin ich, Knoblauchhummus?«, flüsterte Brendan sarkastisch, als der Applaus abebbte.


    »Das Vorkommen eineiiger Zwillinge ist ein einzigartiges genetisches Phänomen, von dem wir viel lernen können«, erklärte Mr Daniels. »Diese jungen Damen haben freundlicherweise zugestimmt, sich für unsere Experimente zur Verfügung zu stellen.«


    Experimente?, dachte Olivia unbehaglich.


    Die Labortechniker flüsterten aufgeregt miteinander.


    »Ms Voxen, würden Sie bitte die VMG vorbereiten?«, bat Mr Daniels, und die Frau mit dem Dutt nickte geschäftig, bevor sie verschwand. »Alle anderen an ihre Plätze bitte.« Die Techniker eilten in alle Richtungen davon.


    Mr Daniels führte die Mädchen an einer Reihe flimmernder Bildschirme vorbei, an denen zwei der Techniker auf Drehstühlen saßen und hektisch an irgendwelchen Reglern drehten. Als Olivia vorbeiging, standen die Techniker unvermittelt auf und wandten sich zu ihr um. »Willkommen, willkommen«, sagten sie nervös und ruckten mit den Oberkörpern hin und her.


    Sie versuchen, die Bildschirme vor mir zu verbergen!, schloss Olivia blitzschnell aus ihrem Verhalten.


    Mr Daniels blieb in der Ecke stehen, wo ein wuchtiger, klotzartiger Holzstuhl auf einem schmalen Podest stand. Ihm gegenüber stand Ms Voxen hinter einem Kontrollpult. Kabel führten von dem Stuhl aus in alle Richtungen, und über ihm hing ein Metallreif, der darauf wartete, auf einen Kopf hinabgesenkt zu werden.


    »Olivia, du kannst dich hier hinsetzen«, sagte Mr Daniels wie nebenbei und zeigte mit seinem Stift auf den Stuhl.


    »Auf den elektrischen Stuhl?«, krächzte Olivia.


    »Den was?«, fragte Mr Daniels. Dann lachte er. »Nein, nein, das ist nur der VMG.«


    Olivia sah Lucy und Brendan verzweifelt an, aber die zuckten nur mit den Schultern.


    Sie versuchte, ein mutiges Gesicht zu machen, als sie sich hinsetzte. Ms Voxen kam zu ihr und befestigte Elektroden an ihren Schläfen, ihrem Hals und an allen ihren Fingern, dann schloss sie den Metallreif um Olivias Kopf.


    »Das wird doch nicht wehtun, oder?«, fragte Olivia mit zitternder Stimme.


    »Entspann dich einfach«, erwiderte Ms Voxen.


    Sie hat meine Frage nicht beantwortet, stellte Olivia nervös fest, als sie zusah, wie Ms Voxen zu ihrem Kontrollpult zurückkehrte und eine klobige Sonnenbrille aufsetzte. Plötzlich trugen Mr Daniels, Brendan und Lucy ebenfalls Sonnenbrillen. Sie sahen aus wie irgendwelche durchgeknallten Rapper.


    »Starten wir den VMG?«, fragte Ms Voxen.


    »Wir starten«, gab Mr Daniels das Kommando.


    Olivia glaubte, gleich vor Aufregung zu platzen, als Ms Voxen hinter sich griff und an einem riesigen roten Hebel zog. Soweit Olivia beurteilen konnte, passierte überhaupt nichts. Aber Mr Daniels und Ms Voxen beugten sich über das Kontrollpult, flüsterten aufgeregt miteinander und zeigten auf den Bildschirm.


    »Ist das Ding überhaupt an?«, fragte Olivia.


    Mr Daniels sah kurz auf. »Das ist eine sehr interessante Frage, Olivia.«


    Olivia fand das eine komische Antwort, bis Lucy an der Reihe war. Sobald das Gerät mit ihr auf dem Sitz eingeschaltet wurde, fielen Lucy die Augen zu und ihre Lider begannen zu flattern.


    »Ist alles in Ordnung mit ihr?«, fragte Olivia ängstlich von der Seite aus.


    »Natürlich. Sie träumt einfach nur«, erklärte Mr Daniels.


    Lucy und ich sind wirklich sehr verschieden, dachte Olivia, die ganz beeindruckt war, dass ein Gerät, das bei ihr keinerlei Wirkung zeigte, ihre Schwester augenblicklich einschlafen ließ.


    Als sie mit dem VMG fertig waren, führte Mr Daniels sie durch das Labor zu einem anderen Test. Ungefähr in der Mitte des Labors kam Olivia an einem hohen Glasgefäß vorbei, das stolz auf einem Podest thronte. Olivia warf einen kurzen Blick darauf, konnte aber nur zwei Haare ausmachen, die straff von oben nach unten auf einen Metallrahmen gespannt waren. Die beiden Haare waren mit ›Olivia‹ und ›Lucy‹ beschriftet.


    Das sind die Haarproben, die Mr Daniels bei sich zu Hause genommen hat!, dachte sie. Ist ja cool!


    Die nächste Stunde über wurden sie und ihre Schwester einem Test nach dem anderen unterzogen. Keine von ihnen hatte bisher eine Kernspintomographie gemacht – sie mussten einen grauen Kittel anziehen, der hinten offen war und absolut ruhig in einer riesigen Aluminiumröhre liegen, die unheimliche scheppernde Geräusche machte. Olivia meinte, Camillas Stimme in ihrem Kopf zu hören, die sagte: »Wir schreiben das Jahr 2030 und du steckst für deine Reise in einem Tiefkühlgeschoss.«


    Sie wurden auch geröntgt. Dann gab es Fitnesstests, die so was von unfair waren. Olivia war vielleicht drei Kilometer auf ihrem Heimtrainer gejoggt, bevor sie zusammenbrach. Lucy war derweil noch nicht mal ins Schwitzen geraten.


    Schließlich führte Mr Daniels die Mädchen zu Brendan zurück, der mit ihren Taschen unter einem verblichenen Krankenkassenplakat auf sie wartete.


    »Ich kann euch beiden gar nicht genug danken«, sagte Mr Daniels zu Olivia und Lucy. »Die Ergebnisse 
     der heutigen Experimente könnten unsere Vorstellungen über eineiige Zwillinge verändern.« Er zwinkerte den Mädchen zu. Überall im Labor murmelte es, als die Techniker aufgeregt ihre Notizen miteinander verglichen.


    »Verraten Sie uns die Ergebnisse?«, fragte Olivia eifrig.


    Mr Daniels zuckte mit den Schultern. »Es kann Monate oder sogar Jahre dauern, bis wir unsere Analysen abgeschlossen haben. In der Genetik gibt es häufig mehr Fragen als Antworten. Wir hätten gerne, dass ihr in einem Jahr zu weiteren Tests wieder herkommt.«


    In einem Jahr?, dachte Olivia ungläubig. Lucy zieht in nicht mal mehr drei Wochen weg!


    Sie merkte Lucy an, dass sie ebenfalls enttäuscht war. Brendan hüstelte nur ein bisschen.


    »Ich begleite euch hinaus«, bot Mr Daniels an.


    Als Brendan mit ihren Taschen aufstand, begann er heftig zu husten.


    »Ist alles in Ordnung mit dir, Brendan?«, fragte sein Vater.


    Brendan nickte. »Mir ist nur ein bisschen übel und schwindelig«, krächzte er. Dann wankte er, und Olivia sah, dass er gerötete Wangen hatte.


    Vampire erröten nur, kurz bevor sie ohnmächtig werden! , fiel ihr ein.


    Die Taschen der Mädchen fielen auf den Boden. Mr Daniels sprang auf seinen Sohn zu, als Brendans Beine unter ihm wegknickten.


    »Ms Voxen! Mr Azure!«, rief er und versuchte, Brendan 
     aufrecht zu halten. Die Techniker kamen sofort herbeigeeilt. Bei Brendans Anblick nahmen ihre Augen einen besorgten Ausdruck an.


    »Er muss dem V-rus ausgesetzt gewesen sein!«, rief Mr Azure.


    »Er zeigt alle Symptome«, stimmte Ms Voxen ihm zu. Ihre Stimme klang panisch.


    »Was ist der V-rus?«, fragte Olivia.


    »Das geht Leute deiner Art nichts an!«, rief Mr Azure, aber Ms Voxen stieß ihm den Ellbogen in die Seite. »Ich m…meine«, stotterte er, »Leute, die keine … äh … Windpocken als Kind gehabt haben.«


    »Brendan, hörst du mich?«, fragte sein Vater verzweifelt.


    »Vater«, erwiderte Brendan mit verschlafener Stimme. »Bist du das?«


    »Mr Spackle«, rief Mr Daniels einem anderen Techniker dringlich zu, »holen Sie sofort das V-rus-Behandlungs-Set!«


    



    Während Brendan da auf dem Boden des Labors ausgestreckt lag, starrte Lucy auf das Plakat, unter dem er gesessen hatte: V-rus – Prävention und Diagnose. Symptome: Husten, Schwindelgefühl, Rötung, Bewusstlosigkeit und Übelkeit, stand dort in großen Buchstaben. Sie sah wieder zu Brendan hinunter, der jetzt von Labortechnikern umringt war. Zwischen deren Beinen hindurch begegnete sie seinem Blick – und er zwinkerte!


    »Oooooohhhh«, stöhnte Brendan und schloss die Augen 
     wieder. Neben seinem Fuß ragte die Ecke einer rosa Puderdose aus Olivias offener Tasche, die er fallen gelassen hatte.


    Er hat sich mit Rouge die Wangen rot gemalt!, kapierte Lucy.


    Sie griff nach Olivias Hand. »Los, gehen wir«, flüsterte sie und ging auf die Tür zu.


    »Wir können doch nicht …«, hob Olivia an, aber Lucy warf ihr einen vielsagenden Blick zu und dann verstand sie. »Oh, klar …«, murmelte sie und folgte ihrer Schwester.


    Olivia schloss die Tür hinter ihnen und der Wirbel um Brendans vermeintlichen Notfall verstummte.


    Lucy schlich voraus und linste um die Ecke im Flur. Am anderen Ende stand der einsame, riesige Wachmann mit verschränkten Armen ausdruckslos neben dem Eingang zur ASMM. Mit einem Zischen glitt die Bürotür auf und Lucy fuhr blitzschnell zurück. Langsam und vorsichtig spähte sie dann erneut um die Ecke.


    Ein kleiner, kahler Mann mit schwarzer Krawatte und Trenchcoat kam aus der ASMM.


    »Gute Nacht, Frankie«, sagte er mit seltsam nasaler Stimme. »Es ist jetzt alles ausgeschaltet. Ich bin der Letzte für heute.«


    Lucy hörte, wie der Wachmann bestätigend grunzte, als der Mann auf den Fahrstuhl zuging.


    Lucy drehte sich zu Olivia um. »Das Büro ist leer«, flüsterte sie. »Ich sehe kein Tastenfeld oder einen Kartenschlitz oder so was. Wir müssen nur an dem Wachmann vorbei.«


    »Der ungefähr so groß ist wie das Washington Monument!« , entgegnete Olivia.


    »Und wir müssen uns beeilen«, fügte Lucy hinzu, die wusste, dass Brendan sein Theater nicht ewig aufrechterhalten konnte. Sie schob erneut den Kopf um die Ecke, um die Lage zu peilen.


    Etwa nach einem Drittel des Flurs, gegenüber der Aufzüge, war ein Notausgang mit einem Schild, auf dem es hieß: Nur im Notfall öffnen, sonst wird Alarm ausgelöst! Und neben den Aufzügen stand eine riesige Topfpflanze auf dem Boden.


    »Ich hab eine Idee«, flüsterte Lucy. »Bleib hier.«


    Sie krabbelte, so schnell es ihre Vampirgeschwindigkeit zuließ, über den Teppich, ihre Schulter eng an die Wand gepresst. Hinter der Pflanze hielt sie an. Ihre Knie, die sie sich beim Rutschen über den Teppich aufgeschürft hatte, taten einen Augenblick lang weh, aber heilten dann augenblicklich. Durch die Blätter der Pflanze hindurch beobachtete Lucy den Wachmann, der begonnen hatte, auf und ab zu gehen.


    Lucy stellte sich hin und holte tief Luft. In dem Moment, in dem der Wachmann ihr den Rücken zugedreht hatte, machte sie einen Handstandüberschlag und trat mit ihren Stiefeln den Notausgang auf. Als der Alarm aus dem Treppenhausschacht zu dröhnen begann, hatte sie bereits einen Überschlag zurück hinter die Pflanze gemacht.


    Und ich dachte, meine alten Cheerleading-Fähigkeiten wären zu nichts nütze, überlegte sie stolz.


    Der Wachmann kam den Flur entlanggestürmt. Er 
     rannte durch den Notausgang nach draußen, um dort nachzusehen, was passiert war. Hinter ihm fiel die schwere Tür langsam ins Schloss. Kurz darauf wackelte die Tür, weil der Wachmann nun seinen Fehler bemerkt hatte und versuchte, sie von außen wieder zu öffnen. Aber sie war fest verschlossen.


    Olivia kam strahlend aus ihrem Versteck angerannt. Gemeinsam stürzten sie ans Ende des Flurs. Die Türen der ASMM glitten entgegenkommend auf und sie verschwanden im Inneren.


    



    Olivia stand neben ihrer Schwester in dem abgedunkelten Büro. Sie konnte Reihen von Schreibtischen ausmachen, auf denen jeweils ein antiquiert aussehender Computer mit ebenso altmodischer Tastatur stand. Enorme Aktenschränke säumten die Wände. Lucy blätterte einen Stapel Papier auf dem Tisch neben ihr durch. »Sieh nur, wie viel Papier es hier gibt«, sagte sie mutlos. »Das ist ja wie die Suche nach einer Leiche auf dem Friedhof.«


    Olivia nahm den einzigen abgeschlossenen Raum, den sie erkennen konnte, in Augenschein. Ein riesiger abgeteilter Würfel in der Mitte des Großraumbüros, dessen getönte Glaswände in der Dunkelheit sanft schimmerten.


    Wenn ich eine wichtige Akte wäre, dachte sie, wäre ich da drin.


    »Komm mit«, rief sie ihrer Schwester zu.


    Glücklicherweise war die Tür nicht abgeschlossen. Olivia betätigte den Lichtschalter, woraufhin sie beide blinzeln mussten, denn das Licht wurde von überall her reflektiert.


    Aktenschränke aus Edelstahl säumten die Wände, abgesehen von den Ecken, in denen stattdessen glitzernde Glasvitrinen standen, die mit eigenartigen Gegenständen gefüllt waren. In der Mitte des Raums stand ein riesiger Tisch mit einer Edelstahlplatte – komischerweise ohne einen Stuhl.


    Sie nahmen sich jeweils einen Aktenschrank vor und blätterten durch die Mappen. Olivia überflog die getippten Etiketten: Kulter … Kunz … Kuzin.


    »Die sind alle nach Nachnamen geordnet«, verkündeten sie und Lucy gleichzeitig.


    »Nach was für einem Namen sollen wir suchen?«, fragte Lucy.


    »Wie wäre es mit Vega?«, schlug Olivia vor.


    Lucy zog einen anderen Schrank auf. »Nein«, sagte sie nach einer Weile.


    Olivia sah wieder auf ihren eigenen Schrank hinab, und ein Etikett erregte ihre Aufmerksamkeit, eins, das mit einem roten Punkt gekennzeichnet war: Lazar. Das ist doch der Name, den die Daniels erwähnt haben, erinnerte sie sich. Neugierig zog sie die Akte heraus, die fast fünf Zentimeter dick war, und schlug sie auf.
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    ZUSAMMENFASSUNG:


    
      	DER OBEN GENANNTE HAT MIT DEM MENSCHEN SUSANNAH KENDALL AUS ANDOVER, MASSACHU-SETTS, GEGEN DAS OBERSTE UND DAS ZWEITE GESETZ DER DUNKELHEIT VERSTOSSEN.


      	GRAF UND GRÄFIN LAZAR SIND VEHEMENT GEGEN DIESE BEZIEHUNG.


      	DER AUFENTHALTSORT DES OBEN GENANNTEN IST UNBEKANNT.

    


    STATUS: POTENZIELLE MISCHLINGS-GEFAHR!


    



    Olivia blätterte die Seite um und ihr Blick fiel auf ein vergrößertes Schwarz-Weiß-Foto eines streng dreinblickenden Vampirpaares mit seinen drei Kindern: ein kleines Mädchen und zwei Jungen. Hinter ihnen zeichnete sich drohend ein stattliches Schloss ab. ›Die Familie Lazar, Covasna‹ lautete die verschnörkelte Bildunterschrift. ›Graf Rolen und Gräfin Rochette mit den Kindern Kat, Karl und Karina.‹


    Olivia sah sich das Foto genauer an. Sie entdeckte ein juwelenumrahmtes Medaillon, das der Gräfin um den Hals hing. Ein Symbol war dort eingraviert – und es sah aus wie ein Auge mit einem V darin.


    Olivia schnappte nach Luft. Vorsichtig legte sie die Akte auf den Edelstahltisch, damit Lucy sie sehen konnte, und zeigte mit einem zitternden Finger auf die Kette der Gräfin.


    »Das ist das gleiche Symbol wie auf unseren Smaragden!« , flüsterte Lucy.


    Sie sahen sich erschrocken an und Olivia griff nach der Hand ihrer Schwester. »Ich glaube, unsere Eltern heißen Karl Lazar und Susannah Kendall«, sagte Olivia langsam.


    Lucys Augen leuchteten auf. »Bist du sicher?« Sie begann, hektisch die Akte durchzublättern, während ihr Olivia über die Schulter blickte. Plötzlich landete ihr schwarzer Fingernagel in der Mitte einer Seite. »›Vor 13 Jahren!‹«, las Lucy vor. »Sie sind vor 13 Jahren verschwunden!«


    »Sind da Bilder von ihnen?«, fragte Olivia mit klopfendem Herzen.


    Kurz entschlossen leerte Lucy die Aktenmappe auf dem Tisch aus und beide begannen, die Papiere zu durchforsten.


    »Irgendwas darüber, dass sie Kinder bekommen haben?« , fragte Lucy.


    »Nein.« Olivia schüttelte den Kopf. »Nur potenzielle Mischlings-Gefahr.«


    Dann bekam Olivia die Kopie eines Ausschnitts aus der Zeitung von Andover in die Hand. Die Schlagzeile lautete: Susannah Kendall, 34, stirbt bei tragischem Unfall . Sie hielt die Luft an und schob ihrer Schwester den Zeitungsausschnitt zu.


    Lucy schloss einen Moment lang ihre Augen und seufzte schwer. Dann riss sie die Augen wieder auf.


    »Der Wachmann!«, flüsterte sie.


    Auch Olivia konnte jetzt schwache Schritte draußen im Flur hören. Gemeinsam stopften sie hektisch die Seiten zurück in die Mappe und die Mappe zurück in 
     den Schrank. Olivia stieß die Schublade zu, als Lucy das Licht ausknipste.


    Die Eingangstür der ASMM glitt zischend auf.


    



    »Pssst«, raunte Lucy ihrer Schwester zu. Olivia schlich rückwärts auf eine Ecke zu, während sich der hohe Schatten des Wachmanns langsam an der Glaswand vorbeibewegte. Lucy sah hinter ihrer Schwester eine Glasvitrine mit einem kleinen Schild, auf dem Alarmgesichert stand.


    »Stopp!«, flüsterte Lucy, doch da war es schon zu spät: Olivia war bereits an die Vitrine gestoßen.


    Der Schatten des Wachmanns an der Wand erstarrte, und Lucy und Olivia hielten den Atem an, während die Vitrine hin- und herschwankte. Lucy betete, dass sie nicht umfallen möge. Wundersamerweise kam sie tatsächlich von alleine wieder ins Gleichgewicht.


    So ein kleiner Stoß löst bestimmt nicht gleich Alarm aus, dachte Lucy erleichtert.


    Aber auf einmal wurde das Büro von blinkenden roten Lichtern und einem dröhnenden schrillen Geräusch erfüllt. Lucy und ihre Schwester stürzten unter den Edelstahltisch, gerade noch rechtzeitig, bevor der Wachmann durch die Tür geplatzt kam.


    Da er nichts Ungewöhnliches wahrnahm, stieß er ein verwirrtes Grunzen aus und ging um den Tisch herum, um die Vitrine zu untersuchen. Olivia und Lucy krochen vorsichtig ans andere Ende des Tischs und huschten dann hinter seinem Rücken im Schutz des dröhnenden Alarms aus der Tür.


    Die Eingangstür zur ASMM glitt auf und die Zwillinge rannten hindurch und den Flur entlang. Der Aufzug piepte und die Türen begannen, sich zu öffnen, als sie vorbeirasten. Nachdem sie am Ende des Flurs, wo sich V-Gen befand, um die Ecke gebogen waren, warf Lucy einen Blick über die Schulter zurück und sah eine Horde uniformierter Wachmänner, die aus dem Aufzug auf die ASMM zustürmte.


    Wir haben’s geschafft!, jubelte Lucy innerlich und wechselte einen triumphierenden Blick mit ihrer Schwester, als sie durch die Tür ins V-Gen-Labor traten.


    »Hey!« Brendan winkte ihnen von seinem Platz in der Ecke aus zu. Er nippte an einem großen Glas Wasser.


    »Ist alles in Ordnung mit dir?« Lucy lief zu ihm und umarmte ihn in gespielter Besorgnis.


    »Mir geht’s gut«, sagte Brendan und grinste. Sein Gesicht war feucht, irgendwie war es ihm gelungen, Olivias Rouge abzuwischen. »Es muss irgendwas gewesen sein, was ich heute in der Schulmensa gegessen habe.«


    Mr Daniels tauchte hinter ihnen auf. »Sie sollten nicht überall Knoblauch reintun, wenn doch so viele junge Leute allergisch darauf reagieren«, sagte er mit ernster Stimme. Dann wandte er sich an Lucy. »Wohin seid ihr beiden denn verschwunden?«


    »Wir waren auf der Toilette«, antwortete Lucy schnell. »Ich habe mir solche Sorgen um Brendans Zustand gemacht, dass ich ganz dringend musste.« Sie gab sich Mühe, verlegen auszusehen.


    »Ihr wart bestimmt eine Viertelstunde weg«, bemerkte Mr Daniels.


    »Wir haben uns ausgesperrt«, stammelte Olivia. »Wir mussten erst einen Wachmann bitten, uns wieder reinzulassen.«


    »Oh nein!« Mr Daniels klang ernstlich besorgt. »Tja, sieht so aus, als hätten wir alle einen ziemlich ereignisreichen Nachmittag gehabt.«


    Als die drei ein paar Minuten später Arm in Arm das Bürogebäude verließen, berichteten Lucy und Olivia Brendan von ihrer Unternehmung.


    »Das ist ja mördergeil«, fand Brendan. »Ihr habt fast alles herausgefunden, was ihr erhoffen konntet!«


    »Dank dir«, strahlte Lucy ihren Freund an und drückte seinen Arm.


    Die Sonne ging langsam unter, als die drei dicht nebeneinander auf der Bordsteinkante vor dem Wachhäuschen kauerten und auf den Bus warteten.


    »Vielleicht wollten unsere Eltern unsere Existenz geheim halten«, vermutete Lucy.


    »Vor der ASMM?«, fragte Brendan.


    Lucy nickte.


    »Und vielleicht auch vor der ganzen Familie Lazar«, sagte Olivia. »Schließlich waren die Lazars dagegen.«


    Lucy verschränkte ihre Finger mit denen ihrer Schwester und sah auf das abwechselnde Muster aus rosa und dunklen Fingernägeln hinab. Sie lehnte ihren Kopf an Olivias Schulter. »Wenigstens kennen wir jetzt ihre Namen«, bemerkte sie.


    »Karl und Susannah«, seufzte Olivia.


    »Karl und Susannah«, wiederholte Lucy nachdenklich.
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    Den ganzen Dienstag über war Olivia immer noch irrsinnig ausgelassen wegen ihres Erfolgs im Büro der ASMM. Sie summte sogar am Mittwochmorgen noch vor sich hin, als Lucy und Sophia an ihrem Schließfach auftauchten, während sie gerade ihre Jacke wegbrachte.


    »Parole Schwarz.« Sie grinsten, bevor sie davonstürmten.


    Olivia wusste von der Affäre um Serena Star, dass »Parole Schwarz« bedeutete, sie sollte sofort zum Klo bei den Labors zu einem Geheimtreffen mit ihnen erscheinen. Schnell knallte sie ihre Schließfachtür zu und folgte ihnen den Gang entlang.


    »Mit einem solchen Lächeln seid ihr eine Schande für alle Gruftis«, zog Olivia die beiden Freundinnen auf, als sich die Klotür hinter ihr schloss. »Was gibt’s?«, wollte sie wissen.


    Lucy bückte sich, um sicherzugehen, dass alle Kabinen leer waren. Als sie bestätigend den Daumen hochreckte, griff Sophia in ihren schwarzen Katzenrucksack und zog eine Zeitschrift hervor. Sie hielt sie Olivia mit beiden Händen entgegen.


    Es war die aktuelle Ausgabe der Vamp. Und auf dem Titel waren sie! Das Bild zeigte Lucy und Olivia, wie sie sich im verzierten Spiegel in Lucys Gästebad ansahen mit der Überschrift: Atemberaubende Zwillinge.


    »Wenn jemand in unserer Gemeinschaft bisher noch nicht vermutet hat, du würdest unser Geheimnis kennen«, stellte Sophia stolz fest, »wird er es spätestens jetzt tun. Aber nichts kann die öffentliche Meinung so sehr beeinflussen wie die Titelseiten der Vamp.«


    Olivia schnappte sich die Zeitschrift und schlug sie auf. Sie landete mitten in einer Hochglanz-Fotostrecke von ihr und ihrer Schwester, die mit kurzen Textabschnitten durchsetzt war.


    »Die Fotostrecke ist acht Seiten lang«, schwärmte Lucy. Sie und Sophia stellten sich neben Olivia, damit sie sich alle gemeinsam die Bilder ansehen konnten.


    Da war Lucy, die Klavier spielte, während Olivia oben auf dem Flügel saß.


    »Das war wirklich eine mördergeile Idee«, murmelte Sophia.


    Da war Lucy in ihrem Cocktailkleid, die versuchte, eine riesige rosa Kaugummiblase zerplatzen zu lassen, die per Photoshop vor Olivias Mund platziert worden war.


    »Wie cool!«, fand Olivia.


    Und da waren sie beide am Fuß der Treppe und sahen in ihrem weinroten und grünen Kleid einfach bezaubernd aus. Auf der letzten Doppelseite dann das große Finale: eine Collage aus künstlerischen Schwarz-Weiß-Fotos der Zwillinge zusammen im Spiegel.


    »›Lucy Vega und Olivia Abbott verbindet ein Band, wie es nur bei Blutsschwestern möglich ist‹«, las Lucy über Olivias Schulter hinweg. »›Sie lachen über die Witze der anderen und weinen, wenn es ihrer Schwester schlecht geht. Jetzt, da sie sich gefunden haben, sind sie, kurz gesagt, unzertrennlich.‹«


    »Oooh!«, schwärmte Olivia. Sie las weiter. »›Von diesen bemerkenswerten jungen Frauen können wir alle etwas darüber lernen, was zwischen Menschen und Vampiren möglich ist‹«, intonierte sie. »›Dass nämlich dort, wo keine Angst herrscht, Liebe entstehen kann – trotz aller Unterschiede.‹« Kurz davor, in Tränen auszubrechen, blickte Olivia wieder auf und sah, dass sich Lucys Augen ebenfalls mit Tränen füllten.


    Es war nur noch ein Absatz, aber Olivia konnte nicht weiterlesen. Sophia nahm ihr sanft die Zeitschrift aus der Hand.


    »›In nur wenigen Wochen wird Lucy mit ihrem Vater nach Europa ziehen‹«, las Sophia vorsichtig. »›Jetzt, da sie sich gerade wiedergefunden haben, werden sie und ihre Zwillingsschwester erneut auseinandergerissen. Aber nun wird selbst eine noch so große Entfernung sie nicht mehr auseinanderbringen können‹«, Sophia machte eine theatralische Pause, »›denn sie sind Zwillinge bis in alle Ewigkeit.‹«


    Olivia und Lucy umarmten sich fest.


    »Ich werde dich so sehr vermissen«, flüsterte Olivia.


    »Ich kann es gar nicht erwarten, meinem Vater das hier alles zu lesen zu geben.« Lucy schniefte aufsässig. »Georgia hat mir einen ganzen Satz Fotos geschickt, damit 
     ich sie zur Erinnerung in meinem neuen Zimmer aufhängen kann.«


    »Und Kong hat mir auch einen Satz Fotos für meine Mappe geschickt«, fügte Sophia hinzu.


    »Kann ich dann das Exemplar hier behalten?«, fragte Olivia.


    »Nein«, sagte Sophia abrupt und nahm die Zeitschrift wieder an sich. Sie fasste in ihre Tasche und zog eine viel dünnere Ausgabe heraus. »Die hier ist für dich. Speziell von Georgia Huntingdon für dich geliefert.«


    »Was ist der Unterschied?«, wollte Olivia wissen.


    »Keine Hinweise auf du weißt schon was«, antwortete Sophia.


    Olivia schlug die Zeitschrift auf und sah, dass der einzige Artikel darin der über sie und ihre Schwester war – und sogar da waren zahlreiche Textpassagen gelöscht worden. Olivia runzelte die Stirn. »Kann ich nicht eine ganz normale Ausgabe haben? Ich verspreche auch, dass ich sie keinem zeigen werde.«


    Lucy schüttelte den Kopf. »Deine ist besser.«


    »Es gibt einen Grund, warum wir unsere Zeitungen und Zeitschriften die ›schwarze Presse‹ nennen«, erklärte Sophia. »Sie werden mit besonderer Tinte auf Spezialpapier gedruckt und werden daher komplett schwarz, sobald sie mit Sonnenlicht in Berührung kommen. Und selbst, wenn sie nie dem Tageslicht ausgesetzt werden, sind sie nach einer Woche sowieso ausgedunkelt.«


    Wenigstens war die letzte Doppelseite über Olivia und ihre Schwester im Spiegel unangetastet. Dort hatten, 
     Georgia Huntingdon nur eine Zeile gestrichen, sodass es jetzt einfach hieß: »Von diesen bemerkenswerten jungen Frauen können wir alle etwas darüber lernen, was möglich ist.«


    Das werde ich wie einen Schatz hüten, solange ich lebe, dachte Olivia glücklich.


    Nachdem sie die verschiedenen Ausgaben der Vamp wieder eingesteckt hatten, folgte Olivia Lucy und Sophia aus dem Klo. Als sie gerade in ihre erste Stunde hasteten, sah Olivia zwei Sechstklässlerinnen, die Arm in Arm auf sie zukamen. Eine war ganz in Rosa und die andere komplett in Schwarz gekleidet, aber abgesehen davon war ihr Outfit genau dasselbe.


    Die in Rosa schrie aufgeregt auf, als sie Lucy und Olivia entdeckte. »Meine beste Freundin Martha und ich haben unser Outfit aufeinander abgestimmt«, sagte sie, wobei ihre Armreifen glitzerten, »Und jetzt sind wir gegensätzliche Zwillinge, genau wie ihr! Ich bin Olivia.«


    »Und ich Lucy!«, quiekte ihre schwarz gekleidete Freundin.


    Olivia hatte keine Gelegenheit zu antworten, bevor ihre Schwester sie den Gang entlangzog.


    »Und dann glauben die Leute, ich wäre ein Blutsauger«, sagte Lucy, die ihre kultigen Doppelgänger offensichtlich mehr als eigenartig fand.


    »Also, ich find’s lustig«, erklärte Olivia stolz.


    Sophia schüttelte bloß ungläubig den Kopf.


    Plötzlich hörte Olivia eine vertraute Stimme nach ihr rufen. Sie drehte sich um und sah Camilla, die hinter 
     ihnen her den Gang entlangrannte und mit einer Zeitung über ihren blonden Locken wedelte.


    »Habt ihr das gesehen?«, rief Camilla und hielt ihnen die Zeitung hin.


    »Was denn?«, fragten Olivia und Lucy gleichzeitig.


    »Ihr seid auf der Titelseite der Gazette!«, verkündete Camilla. »Sie haben Tobys Artikel aus der Schülerzeitung Wort für Wort abgedruckt!«


    Camilla reichte jeder von ihnen eine Ausgabe der Lokalzeitung – und richtig, da waren die zusammenpassenden Fotos von Lucy und Olivia, die in der vergangenen Woche in der Schülerzeitung erschienen waren.


    »Ich hätte meinen Dad beinahe deswegen umgeworfen, als ich das heute Morgen über den Frühstückstisch hinweg gelesen hab«, keuchte Camilla.


    »Und wo hast du das zweite Exemplar her?«, fragte Lucy.


    Camilla wurde rot. »Ich habe unseren Nachbarn darum angebettelt – für den Fall, dass ihr beide eins haben wollt.«


    »Danke«, sagte Lucy ehrlich gerührt.


    »Du bist die Beste, Camilla«, freute sich Olivia und warf einen Blick auf die Titelseite der Gazette. »Wer hätte gedacht, dass sich so viele Leute für unsere Geschichte interessieren?«, staunte sie.


    »Ich bestimmt nicht«, seufzte Lucy.


    



    Als Olivia und Lucy später mit Brendan, Sophia und Camilla beim Mittagessen saßen, wurden sie von einer Menschenmasse umringt, die ihnen Tageszeitungen 
     entgegenstreckte und sie um Autogramme bat. Lucy sah aus, als hätte sie sich am liebsten unter dem Tisch verkrochen.


    Plötzlich schob sich Charlotte Brown vor alle anderen – allerdings wollte sie kein Autogramm. »Ich kann nicht verstehen, warum alle so ein Theater machen«, schnaufte sie. »Es ist schließlich bloß die Gazette und nicht die Teen Style oder so was.«


    Lucy verdrehte die Augen, und Olivia lächelte nur vor sich hin, während sie einem Sportfanatiker aus der sechsten Klasse eine Zeitung signierte.


    Ach ja?, dachte sie. Da solltest du mal unsere Glamour-Fotos in der Vamp sehen!


    Dann tauchte Toby Decker auf, der ein Tablett trug, auf dem zwei riesige Eisbecher thronten, garniert mit je einem Knallbonbon. Er sah wahnsinnig aufgeregt aus – schließlich war es ja auch sein Artikel, den die Gazette abgedruckt hatte. »Euch beiden verdanke ich den größten Knaller meines Lebens!«, rief er und stellte vor jeder einen Eisbecher ab. »Das Mindeste, was ich daher für euch tun kann, ist, euch auch einen zu liefern!«


    »Danke, Toby«, sagten Olivia und Lucy.


    Sie hatten beide den Mund voller Eis, als Sophia ein Foto von ihnen schoss. »Wer weiß, in welcher Zeitung das endet?«, erklärte sie aufgeregt.


    



    Lucy war froh, dass sie mit Olivia nach der Schule in die Bücherei gehen konnte, wo sie im normalen Internet nach ihren leiblichen Eltern suchen wollten.


    Hier drin müssen die Leute wenigstens mal für einen Moment ihre Klappe halten, dachte sie.


    Die gesamte Schule schien bekloppt geworden zu sein. Es war schon komisch genug gewesen, als die Schülerzeitung erschienen war, aber jetzt himmelten alle sie an. Sogar Vera! Sie war zu Beginn der Naturkundestunde zu Lucy und Olivia gekommen und Lucy hatte sich schon auf einen Streit gefasst gemacht. Stattdessen hatte Vera nur verlegen gelächelt, sich für ihr Verhalten entschuldigt und sie wie alle anderen um ein Autogramm gebeten.


    Berühmtheit ist wie Blut, philosophierte Lucy. Alle wollen einen Schluck davon abhaben.


    Sie und Olivia setzten sich nebeneinander an einen Computer in der hintersten Ecke der Bücherei. Olivia suchte als Erstes nach »Lazar«, woraufhin eine ganze Reihe von Ergebnissen erschien: Die Geschichte des Adels in Covasna, Die Aristokratie Transsilvaniens, Die Lazar-Minen. Olivia klickte sich durch eine Menge hindurch, aber fast alles, was sie fand, waren kurze, uneindeutige Erwähnungen. Abgesehen von der Tatsache, dass die Familie Lazar ihr Vermögen mit dem Bergbau verdient hatte, fanden die Mädchen eigentlich nichts heraus, was sie nicht schon wussten. Und Bilder konnten sie erst recht keine finden.


    »Es gibt ein altes Sprichwort bei uns«, sagte Lucy. »›Noch geheimnisvoller als ein Vampir ist nur ein adliger Vampir.‹«


    »Ganz offensichtlich«, pflichtete Olivia ihr bei. Als Nächstes versuchten sie es noch mit der Suche nach 
     »Susannah Kendall, Owl Creek«. Doch dazu gab es gar keine Ergebnisse.


    »Stand in der ASMM-Akte nicht, dass sie aus Massachusetts war?«, fiel Lucy ein.


    Olivia tippte »Susannah Kendall, Andover« ein und es erschien tatsächlich ein Link. Lucy hielt den Atem an, als sich ein schwarz-weißes Zeitungsfoto auf dem Bildschirm aufbaute. Es zeigte eine Frau in einer gemusterten Bluse mit V-Ausschnitt. Ihr Gesicht war umrahmt von glänzendem schulterlangem Haar und sie lachte mit funkelnden Augen etwas außerhalb des Bildausschnitts an. Oben auf der Seite stand die Schlagzeile: Susannah Kendall, 34, stirbt bei tragischem Unfall. Es war der gleiche Artikel, den sie in der ASMM-Akte gefunden hatte – nur dass er dort ohne das Foto abgelegt worden war.


    »Das ist sie«, flüsterte Olivia.


    »Sie hat unsere Nase«, bemerkte Lucy.


    »Und unsere Augenbrauen«, bestätigte Olivia. »Ich geh für zwei Ausdrucke bezahlen, einen für jede von uns, okay?«


    »Danke«, sagte Lucy einfach und dann saß sie alleine vor dem Bildschirm. Susannah Kendall aus Andover starb gestern unerwartet bei einem tragischen Unfall, begann der Artikel. Sie war 34. Lucy dachte immer noch darüber nach, als ihre Schwester zurückkam.


    Olivia setzte sich und las von einem der Ausdrucke in ihrer Hand mit leiser Stimme vor. »›Susannah war ein warmherziger, fröhlicher und großzügiger Mensch und ihr Herz stand anderen immer offen. Geistreich und mit 
     einem scharfen Verstand ausgestattet, beeindruckte sie alle, die ihr begegneten.‹«


    Es fiel Olivia schwer, die letzte Zeile des Artikels zu lesen. »›Man wird Susannah schmerzlich vermissen.‹« Schließlich hob sie den Blick von dem Blatt. »Das war’s.« Sie zuckte mit den Schultern. »Kein Hinweis auf einen Ehemann. Kein Hinweis auf uns.«


    »Sie lebten versteckt«, rief Lucy sachlich ihre bisherigen Recherche-Ergebnisse in Erinnerung. Einen Augenblick lang sagte keine von beiden etwas.


    Ich wusste nie, dass ich meine leibliche Mutter verloren hatte, dachte Lucy. Ich wusste nur, dass mein Dad mich gefunden hatte, und daher war alles in Ordnung.


    »Ich bin so froh, dass meine Eltern mich adoptiert haben«, sagte Olivia laut, als wären ihre Worte das Echo von Lucys Gedanken.


    »Vermutlich sind wir beide genau da gelandet, wo wir hingehören«, entgegnete Lucy langsam.


    »Aber es ist schön zu wissen, wo wir herkommen«, sagte Olivia, während sich ein schmales Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete.


    Lucy nickte. »Und jetzt, da wir wissen, dass Susannah unsere Mom und Karl Lazar unser Dad war, wissen wir auch, dass dein Vater definitiv ein Vampir gewesen ist«, bemerkte sie. »Noch nicht einmal alle Veras der Welt zusammen können sich daher darüber beschweren, dass du das Geheimnis kennst.«


    Olivia warf einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass niemand sie belauschte. »Heißt das, ich muss von jetzt an bei BloodMart einkaufen?«, witzelte sie.


    Als sie ein paar Minuten später die Schul-Bücherei verließen, sah Lucy ihren Vater, der unheilvoll am Fuß der verwaisten Treppe hin und her ging. Ganz offensichtlich wartete er auf sie.


    Er sah sie kommen und lief ihnen sofort entgegen. »Stimmt es, dass ihr beide in den Sitz der ASMM eingebrochen seid?«, wollte er ärgerlich wissen.


    Lucy und Olivia wechselten einen entsetzten Blick, wodurch sie sich sofort verrieten.


    »Wie konntest du nur, Lucy?«, sagte ihr Vater. Er klang enttäuscht.


    »Wie konnte ich was?«, fuhr Lucy ihn an. »Wie konnte ich etwas über meine leiblichen Eltern herausfinden wollen? Olivia und ich haben ein Recht darauf, das zu erfahren!«


    »Du hast einen Menschen mit in einen Sperrbezirk genommen!«, tobte ihr Dad. »Seid ihr nicht auf die Idee gekommen, dass es dort überall Überwachungskameras gibt, die jeden eurer Schritte aufgezeichnet haben?« Er senkte die Stimme zu einem dringlichen Flüstern. »Die Mitglieder des Runden Tischs der Vampire waren heute bei uns. Olivia wird zu einer Initiation vorgeladen!«


    Lucy erstarrte. »Wozu?«


    »Das ist ein Ritual, mit dem getestet wird, ob sie es wert ist, das Blutgeheimnis zu kennen«, erklärte er.


    »Oh-oh«, sagte Olivia leise.


    »Aber warum denn?«, keuchte Lucy.


    »Warum?«, wiederholte ihr Vater aufgebracht. »Weil sie aus dem Artikel in der Vamp und dem Filmmaterial 
     von Olivia in der ASMM schließen, dass ein Verstoß gegen das Oberste Gesetz der Dunkelheit stattgefunden hat!«


    »Wird man ihr wehtun?«, fragte Lucy.


    »Wehtun?«, rief Olivia.


    »Ich weiß es nicht genau«, sagte ihr Vater kopfschüttelnd. Sein Ärger war plötzlich verpufft.


    »Was muss sie denn da machen?«, bohrte Lucy weiter.


    »Ich weiß, dass sie drei Prüfungen bestehen muss«, antwortete ihr Dad. »Olivia«, fragte er, »glaubst du, deine Eltern erlauben dir, am Freitag bei uns zu übernachten?«


    »Ich denke schon«, sagte Olivia. »Warum?«


    »Das ist der Termin, der für die Initiation festgesetzt worden ist.«


    »Aber dann hat sie ja kaum Zeit, sich vorzubereiten!«, wandte Lucy ein.


    Ihr Vater musterte Olivias Gesicht. »Der beste und einzige Weg, dich vorzubereiten, ist, bereit zu sein, deine wahre Natur zu enthüllen«, sagte er feierlich.


    »Und was, wenn sie durchfällt?«, wollte Lucy leise wissen.


    Er sah auf sie hinab, und Lucy wusste nicht, ob sein Blick Hoffnung oder Hoffnungslosigkeit ausdrückte. »Es kommt, wie es kommen muss«, teilte er ihr resigniert mit, drehte sich um und ging die Stufen hinunter.
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    Am Freitagabend setzte Mrs Abbott Olivia vor dem Haus der Vegas ab. Glücklicherweise hatte ihre Mom eine Verabredung zum Bridge, sodass sie noch nicht einmal den Versuch machen konnte, mit reinzukommen.


    Als Olivia klingelte, öffnete Lucy sofort. In der Eingangshalle begrüßte Mr Vega Olivia mit einem feierlichen Nicken. Niemand sprach, bis Olivia schließlich hörte, wie sich schnelle Schritte vom Flur her näherten.


    Eine große Vampirfrau in einem schwarz-roten Kimono trat ins Licht der Halle. Es dauerte einen Augenblick, bis Olivia klar wurde, was so auffällig an ihr war. Die meisten Vampire benutzten Kontaktlinsen, um ihre Augen vor der Sonne zu schützen und ihre wahre Augenfarbe zu verbergen, aber sie trug keine und hatte daher rote Augen.


    »Ich bin Valencia Deborg«, verkündete die Frau. Ihre enormen Ärmel raschelten, dann tauchten in ihrer einen Hand ein dicker schwarzer Hefter und in der anderen ein Kugelschreiber auf. Sie klickte vielsagend auf ihren Kugelschreiber. »Ministerin für menschliche Angelegenheiten am Runden Tisch der Vampire.«


    »Und ich«, sagte eine näselnde Stimme aus der Dunkelheit, »bin Mr Boros von der ASMM.«


    Olivia rechnete halb damit, dass jetzt ein großer Vampir mit einem Schnurrbart und einem schwarzen Umhang auftauchen würde. Stattdessen trat ein kleiner, kahler Mann in einem zerknitterten Anzug neben seiner Kollegin ins Licht.


    »Den Typen habe ich bei der ASMM rauskommen sehen, bevor wir uns reingeschlichen haben!«, flüsterte Lucy ihrer Schwester ins Ohr.


    »Und ich habe euch auf den Überwachungskameras reinschleichen sehen, gleich nachdem ich gegangen war«, hielt der Mann kühl dagegen.


    Lucy und Olivia erstarrten.


    »Wir sind hier, um Olivia Abbotts Initiation zu überwachen«, verkündete Valencia Deborg jetzt feierlich. »Das Verfahren wird pünktlich bei Sonnenuntergang beginnen.«


    Als sie einen Seitenblick auf ihre Schwester warf, konnte Olivia sehen, dass Lucy sehr besorgt war, was sie selbst nur noch nervöser machte.


    Mr Boros hob einen seiner weißen Wurstfinger hoch. »Bevor wir anfangen, müssen wir uns darüber im Klaren sein, was passieren wird. Es gibt weniger als ein Dutzend Menschen auf der ganzen Welt, die das Blutgeheimnis kennen, und zwar alle aufgrund außergewöhnlicher Umstände.«


    »Und deine Umstände«, sagte Mrs Deborg, wobei sie ihre glühenden Augen auf Olivia richtete, »sind die alleraußergewöhnlichsten.«


    »Nach unseren Unterlagen noch nie da gewesen«, bestätigte Mr Boros mit seiner näselnden Stimme.


    »Die Prüfungen, denen du unterworfen wirst, sind vor Hunderten von Jahren entwickelt worden«, erklärte Mrs Deborg Olivia. »Sie wurden nur in den seltenen Fällen angewandt, wenn ein Mensch von dem Blutgeheimnis erfahren hatte und ein Vampir sich bereit erklärte, für ihn zu bürgen. Ist ein Vampir anwesend, der bereit ist, diese Last auf sich zu nehmen?«


    »Ich«, riefen Lucy und ihr Vater gleichzeitig.


    Olivia konnte erkennen, dass Lucy genauso überrascht war wie sie, dass Mr Vega sich freiwillig gemeldet hatte.


    Mrs Deborg und Mr Boros nickten sich zu und Mrs Deborg fuhr fort: »Die ursprünglichen Prüfungen waren qualvoll …«


    »Abscheulich«, ergänzte Mr Boros schaudernd, während Olivia spürte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich.


    »Und unaussprechlich schmerzhaft«, schloss Mrs Deborg.


    »Aber heute sind die Prüfungen natürlich stärker ritualisiert«, fügte Mr Boros wie beiläufig hinzu.


    Olivia entfuhr ein erleichterter Seufzer.


    »In der Vergangenheit wurden die Bewerber im Schnellverfahren hingerichtet, wenn sie sich als unwürdig erwiesen«, erklärte Mrs Deborg. »Seit dem Vampirabkommen von 1926 ist das jedoch nicht mehr der Fall.«


    »Und was passiert dann, wenn ich durchfalle?«, fragte Olivia nervös.


    »Deine Erinnerung an alles, was mit Vampiren zusammenhängt, wird ausgelöscht und du wirst deine Schwester nie wiedersehen oder Kontakt zu ihr haben«, antwortete Mr Boros schlicht und einfach.


    »Was?«, riefen Lucy und Olivia beide aus.


    »Wie ist das möglich?«, hakte Olivia nach.


    »Die Vampirwissenschaftler haben einen Trank für diesen Zweck entwickelt«, antwortete Mrs Deborg.


    »Soweit ich weiß, schmeckt er ähnlich wie ein Erdbeersmoothie«, bemerkte Mr Boros stolz. »Die Prozedur ist dadurch deutlich weniger aufwändig als die herkömmliche Methode, bei der ein Stück der Hirnrinde entfernt werden musste.«


    »Und dann würde ich mich überhaupt nicht mehr an Lucy erinnern können?«, fragte Olivia. Die Vampirbeamten nickten.


    »A… aber wir haben uns doch gerade erst wiedergefunden«, stammelte Lucy.


    »Vielleicht hat es sein Gutes, dass du und ich nach Europa ziehen«, sagte Lucys Vater leise.


    Lucy warf ihm einen bösen Blick zu. »Und was, wenn Olivia sich weigert, bei der Initiation mitzumachen?«, erkundigte sie sich mit Blick auf Mrs Deborg.


    »Das führt dann zum selben Ergebnis wie die nicht bestandenen Prüfungen«, erläuterte Mrs Deborg eisig.


    Olivia holte tief Luft. »Und wenn ich die Prüfungen schaffe?«


    »Dann bleibt alles beim Alten«, erwiderte Mr Boros.


    Olivia drückte die Hand ihrer Schwester. »Ich weiß, dass ich würdig bin«, flüsterte sie tapfer. »Ich werde 
     jede Prüfung bestehen, der sie mich unterziehen. Ich werde dich nicht verlieren.«


    Innerlich war Olivia allerdings kurz davor, einen hysterischen Anfall zu bekommen. Natürlich war sie auch vorher schon nervös gewesen, aber sie hatte keine Ahnung gehabt, wie ernst diese Initiationsangelegenheit war. Sie war erst zwölf und musste schon damit rechnen, senil zu werden.


    »Irgendwelche Fragen?«, erkundigte sich Mr Boros.


    Als Olivia den Kopf schüttelte, verkündete Mrs Deborg: »Der Bewerberin werden jetzt ein paar Momente der Besinnung eingeräumt, bevor die erste Prüfung beginnt.« Sie und Mr Boros wandten sich zur Tür.


    »Kann ich so lange bei ihr bleiben?«, platzte Lucy heraus.


    Mrs Deborg blieb wie angewurzelt stehen. Ohne sich umzudrehen, antwortete sie: »Ich denke schon«, wobei ihrer Stimme eine Spur Missbilligung anzuhören war. Dann gingen sie und Mr Boros durch die Eingangshalle davon, während Lucys Vater schweigend den Kopf hängen ließ und die Treppe hinaufstieg.


    Im Wohnzimmer umarmte Lucy Olivia. »Es tut mir so leid, dass ich dich da reingeritten habe«, entschuldigte sie sich. »Ich weiß nicht, ob du mir das je vergeben kannst.«


    Als Olivia Lucy so aufgelöst sah, fühlte sie sich plötzlich nicht mehr ganz so entsetzlich. »Dir vergeben?«, wunderte sich Olivia. »Du bist das Beste, was mir je passiert ist!«


    Lucy antwortete mit ihrem gewohnten Augenrollen.


    »Machst du Witze?«, erwiderte Olivia und strich ihr rosa Sweatshirt glatt. »Glaubst du etwa, ich finde jeden Tag heraus, dass ich eine Vampir-Zwillingsschwester habe? Übrigens«, fuhr sie fort, »wenn es hier wirklich darum einfach nur geht, ob ich würdig bin, das Vampirgeheimnis zu kennen, müssen wir uns keine Sorgen machen. Ich habe ein Recht darauf, es zu wissen. Schließlich sind Vampire auch meine Ahnen – das haben wir doch einwandfrei bewiesen!«


    Boah, dachte Olivia. Irgendwie ergibt das jetzt alles einen Sinn. Plötzlich hatte sie gar nicht mehr so große Angst vor den Prüfungen.


    »Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass sie dir etwas Schlimmes tun«, entschied Lucy. »Auch wenn etwas schiefgeht, werde ich einen Weg finden, sie davon abzuhalten, deine Erinnerung zu löschen. Ich werde dir keine Sekunde von der Seite weichen!«


    »Klingt gut.« Olivia grinste.


    Ein verschmitzter Ausdruck stahl sich in Lucys Augen, und Olivia konnte beinahe hören, wie sich die Räder in Lucys Kopf drehten. »Hinten in der Vorratskammer gibt es einen Geheimgang, durch den könnten wir dich jederzeit hinausschmuggeln.« Sie begann, mit ihren schwarz lackierten Fingernägeln herumzugestikulieren. »Wenn nötig, könnten wir sogar die Rollen tauschen. Wir könnten jetzt gleich in mein Zimmer runterlaufen und uns passend anziehen!«


    Olivia legte ihre Hand sanft auf den Arm ihrer Schwester. »Ich werde nicht weglaufen, Lucy«, sagte sie. »Ich werde tun, was nötig ist, um die Prüfungen zu 
     bestehen. Ich werde beweisen, dass ich endgültig würdig bin, das Blutgeheimnis zu kennen.«


    »Wir werden sehen«, ertönte eine kühle Stimme. Zu Tode erschrocken, wandte Olivia sich um und sah, dass Valencia Deborg in der Tür aufgetaucht war. »Es ist Zeit für die erste Prüfung«, verkündete sie.


    Olivia und Lucy wechselten nervöse Blicke. Ms Deborg machte ihnen ein Zeichen, ihr zu folgen, und ehe sich Olivia versah, verschwand die Vampirbeamtin durch die Eingangshalle. Auf der Haupttreppe mussten Olivia und Lucy immer zwei Stufen auf einmal nehmen, um sie einzuholen.


    Mrs Deborg führte sie zu demselben Gästezimmer, in dessen Bad sie die letzten Fotos für die Zeitschrift Vamp gemacht hatten. An einer Wand stand etwas, das aussah wie eine Kommode und mit einem dunkelvioletten Samttuch abgedeckt war. Schwungvoll zog Valencia Deborg das Tuch herunter und ein schwarz lackierter Sarg kam zum Vorschein. »Die Prüfung der Dunkelheit!« , verkündete sie theatralisch.


    Olivia schnürte sich vor Angst die Kehle zu.


    Wer liegt da wohl drin?, dachte sie.


    Als sie ihrer Schwester einen Blick zuwarf, zuckte Lucy nur ratlos mit den Schultern.


    »Du musst die ganze Nacht von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang in diesem Sarg verbringen«, erklärte Mrs Deborg schließlich.


    »Auf keinen Fall«, sagte Olivia leise.


    »Oh doch«, erwiderte Mrs Deborg ohne eine Spur von Humor. Sie warf einen Blick durchs Fenster, wo die 
     Sonne bereits unterging. »Du hast nicht mehr viel Zeit«, drängte sie und gab Olivia ein Zeichen, sich umzuziehen.


    Kurz darauf stand Olivia vor demselben, reich verzierten Spiegel, vor dem sie mit ihrer Schwester posiert hatte, nur dass sie diesmal allein war, einen Schlafanzug mit Sonnenblumen trug und sich nervös die Zähne putzte.


    Ich will nicht die ganze Nacht in einen Sarg eingesperrt werden, dachte sie, selbst wenn er von innen mit Samt ausgeschlagen ist … Aber noch weniger will ich meine Schwester verlieren.


    Als sie aus dem Bad kam, warteten Lucy und Mrs Deborg gespannt neben dem offenen Sarg. Lucy musste lachen.


    »Was ist?«, wollte Olivia wissen.


    »Mördergeiler Schlafanzug«, zog Lucy sie auf.


    »Es ist Zeit«, unterbrach Mrs Deborg sie kühl.


    Olivia ging zum Sarg hinüber. Davor stand ein kleiner Tritt, um ihr hinaufzuhelfen, und sie kletterte hinein. Sie legte sich auf den Rücken und steckte ihre feuchtkalten Hände seitlich unter sich.


    »Gibt’s hier drin ein Nachtlicht?«, versuchte sie zu witzeln.


    Statt einer Antwort klappte Mrs Deborg einfach nur den Deckel zu.


    Das Letzte, was Olivia sah, war das besorgte Gesicht ihrer Schwester und dann … nichts als Dunkelheit. Olivia strengte sich an, Lucys oder Mrs Deborgs Stimmen von außerhalb des Sargs zu hören, aber es war 
     unheimlich still. Das Einzige, was sie hörte, war ihr eigener hektischer Atem. Sie versuchte, die Rüschen in der Polsterung zu erkennen, von der sie wusste, dass sie nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt war, aber es gelang ihr nicht. Langsam hob sie eine zitternde Hand und berührte den Deckel.


    Es ist alles okay, sagte sie sich. Es ist einfach nur dunkel. Dir kann nichts passieren. Ihre Gedanken begannen, auf Wanderschaft zu gehen. Du liegst nur in einem Sarg. Der von Vampiren benutzt wird. Die zufällig auch Blut trinken. Plötzlich konnte sie das laute, schnelle Hämmern ihres eigenen Herzens hören. Sie verspürte den schrecklichen Drang, mit aller Kraft den Sargdeckel aufzuklappen, rauszuklettern und schreiend aus dem Haus zu rennen.


    Stattdessen versuchte Olivia, nicht daran zu denken, wo sie sich befand, und zählte Schäfchen. Zuerst waren sie alle weiß. Dann wurden daraus ganz unbewusst plötzlich schwarze Schäfchen. Und bald begannen sie zu fliegen.


    Als sie bei 34 angelangt war, stellte Olivia fest, dass sie Fledermäuse zählte – was ihr aus irgendeinem Grund den heftigsten Kicheranfall ihres Lebens bescherte.


    Sie strengte sich an, ihren Verstand davon abzuhalten, ihr Streiche zu spielen, und zwang sich, an nette Leute zu denken: Lucy, ihre Eltern, Camilla, Sophia. Schon nach ein paar Sekunden merkte sie, wie sie sich entspannte. Der Sarg war eigentlich überraschend bequem. Es war sogar genug Platz, um sich auf die Seite zu drehen.


    Der Gedanke an die Prüfungen, die sie morgen erwarten würden, machte sie nervös, aber dann überlegte sie: Ich hatte auch angenommen, dass diese Prüfung der totale Albtraum werden würde, und letzten Endes ist es gar nicht so schlimm. Dann merkte sie, wie sie ruhig einschlief.
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    Olivia wurde unvermittelt von hellem Licht geweckt. Sie bedeckte die Augen mit den Händen und linste zwischen ihren Fingern hindurch. Aus den Augenwinkeln stellte sie fest, dass sie von violettem Samt umgeben war, und begann, geistesabwesend mit den Zehen darüberzustreichen. Dann sah sie einen schwarz lackierten Rand, der sie an Mr Vegas Dekorationen denken ließ. Sie drehte schläfrig den Kopf von einer Seite zur anderen.


    Ich habe eigentlich ziemlich gut geschlafen, dachte sie gähnend, wenn man bedenkt, dass ich in einem Sarg liege.


    Über ihr tauchte Valencia Deborgs blasses, hageres Gesicht auf. Die Lippen der Vampirfrau bewegten sich, aber einen Augenblick lang verstand Olivia nicht, was sie sagte. »Olivia Abbott«, hörte sie schließlich heraus, »du hast die erste Prüfung, die Prüfung der Dunkelheit, bestanden.«


    Olivia setzte sich auf und klatschte, als hätte sie gerade einen Cheer beendet. Sie sah sich nach ihrer Schwester um, aber außer Mrs Deborg war niemand da.


    »Sobald du dich angezogen hast, melde dich bitte am Treppenabsatz«, bestimmte Mrs Deborg streng, bevor sie aus dem Zimmer rauschte.


    Olivia wusch sich schnell das Gesicht, putzte sich die Zähne und warf ihre Kleider über. Sie lief den Flur entlang zur Treppe, wo sie erwartete, Lucy zu sehen. Stattdessen stand dort nur Mr Boros.


    »Guten Morgen«, begrüßte er sie. Die wenigen Haare, die er noch auf dem Kopf hatte, standen in alle Richtungen ab, und er trug denselben zerknitterten Anzug wie am Vortag. Olivia nahm an, dass er in einem Gästesarg auf dem Dachboden oder so geschlafen hatte.


    Olivia folgte ihm die Treppe hinab in den Frühstücksraum, wo Valencia Deborg bereits auf sie wartete. Sie trug einen frischen dunkelroten und violetten Kimono und hielt ein hohes Glas mit einer rosa schaumigen Flüssigkeit in der Hand. »Dein Frühstück.«


    Olivias Herz machte einen Satz.


    Das ist der Trank zum Auslöschen der Erinnerung!


    »Ich dachte, ich hätte bestanden!«, stammelte sie.


    Mrs Deborg runzelte die Stirn. »Hättest du lieber Marshmallow-Blutplättchen?«


    »Nein«, sagte Olivia, »aber ich möchte auch keinen Smoothie trinken, der meine Erinnerung löscht.«


    Mrs Deborg und Mr Boros sahen sie beide verständnislos an.


    »Oh!«, kapierte Mr Boros schließlich. »Sie denkt… Nein, nein, junge Dame, das hier ist ein echter Erdbeer-Smoothie. Extra für dich.«


    »Wirklich?« Olivia schielte in das Glas.


    »Großes Vampirehrenwort«, versicherte Mrs Deborg ihr, ohne zu lächeln.


    Olivia setzte sich und nahm einen vorsichtigen Schluck. Es schmeckte absolut köstlich. Plötzlich fiel ihr auf, dass sie einen Mordsdurst hatte, und sie begann, gierig an dem Strohhalm zu saugen. Als sie ungefähr die Hälfte ausgetrunken hatte, hatte sie das Gefühl, ihr friere von dem kalten Getränk das Gehirn ein, und sie machte eine Pause. »Wo ist Lucy?«, fragte sie laut.


    Mr Boros und Mrs Deborg wechselten einen Blick. »Sie ist nicht hier«, antwortete Mr Boros.


    »Wo ist sie denn?«, hakte Olivia nach.


    »Woher sollen wir das wissen?«, erwiderte Mrs Deborg ausdruckslos.


    Olivia zog den Kopf ein und trank ihren Smoothie.


    Wie eigenartig, dachte sie. Lucy hat doch versprochen, in meiner Nähe zu bleiben. Vielleicht heckt sie einen ihrer Alternativpläne aus und bereitet unsere Flucht aus einem Fenster im zweiten Stock vor oder so was.


    Nachdem sie den Smoothie ausgetrunken hatte, stellte Mrs Deborg eine Scheibe Toast mit roter Marmelade vor sie hin. Während Olivia aß, wurde sie langsam nervös wegen ihrer nächsten Prüfung.


    Keine Sorge, sagte sie sich. Spätestens dann ist Lucy wieder da.


    Sie aß ihren Toast immer langsamer, bis nur noch ein paar Bissen übrig waren. Sie wollte nicht aufessen, bevor ihre Schwester nicht aufgetaucht war.


    Schließlich räumte Mrs Deborg den Teller ab und machte Olivia ein Zeichen, sie solle ihr und Mr Boros 
     folgen. Sie führten sie wieder zurück in den zweiten Stock und den Flur entlang bis in Mr Vegas Arbeitszimmer.


    Als die Vampirbeamten vor ihr den Raum betraten, konnte Olivia Mr Vega in der Ecke neben dem riesigen Globus warten sehen. Sie blieb in der Tür stehen und suchte den Rest des Zimmers ab. Lucy war nicht da. Sie rührte sich nicht vom Fleck.


    »Ich will wissen, wo Lucy ist!«, drängelte sie.


    Mrs Deborg warf ihr einen bösen Blick zu. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir nicht wissen, wo sie ist.«


    »Ich glaube Ihnen nicht«, antwortete Olivia. Alle starrten sie an.


    Lucys Vater räusperte sich. »Lucy hat gesagt, sie würde heute Morgen mit Brendan weggehen. Sie wollte aber bis zur dritten Prüfung zurück sein.« Er wandte den Blick ab.


    Mrs Deborg raffte einen ihrer riesigen Kimonoärmel, sodass an ihrem schlanken Handgelenk eine elegante schwarze Uhr sichtbar wurde. Sie sah ungeduldig darauf. »Wir müssen sofort mit der zweiten Prüfung weitermachen.«


    Olivia schüttelte den Kopf. »Lucy hat versprochen, bei mir zu bleiben. So ein Versprechen würde sie nicht brechen.«


    »Soll das heißen, du willst nicht weitermachen?«, fragte Mr Boros streng.


    Olivia zögerte. Lucy hat mir geschworen, dass sie hier sein würde, dachte sie, aber sie ist nicht hier. Was, wenn sie ihr etwas angetan haben?


    »Das heißt es wohl«, sagte Olivia und schluckte. »Zumindest nicht, bevor Lucy auftaucht.«


    Es herrschte Schweigen. Dann hatte Olivia das Gefühl, als huschte die winzige Andeutung eines Lächelns über Mr Vegas Gesicht.


    »Olivia Abbott«, verkündete Mrs Deborg, »du hast die zweite Prüfung bestanden, die Prüfung des Vertrauens.«


    »Hä?« Olivia verstand nicht, was los war.


    Mr Boros glitt aus dem Zimmer und kehrte mit Lucy zurück, die frustrierter aussah als ein Cheerleader, der während einer Reihe von Überschlägen gestolpert ist.


    »Sie wollten mich nicht reinlassen!« Lucy schüttelte Mr Boros ab und rannte zu Olivia hinüber. »Alles in Ordnung mit dir?«


    »Alles in Ordnung«, beruhigte Olivia ihre Schwester. »Und mit dir?«


    »Hm-mhm«, antwortete Lucy.


    »Ich habe mir solche Sorgen gemacht!«, erklärte Olivia ihr.


    Lucy nickte bestätigend. »Was war denn los?«


    »Ich habe die zweite Prüfung bestanden.« Olivia zuckte mit den Schultern.


    »Die Prüfung des Vertrauens gilt als bestanden, wenn der Bewerber vollstes Vertrauen in den Vampir, der für ihn gebürgt hat, zeigt«, sagte Mr Boros mit seiner näselnden Stimme.


    »Ich wusste, dass was nicht stimmte«, hob Olivia an, »weil du gesagt hattest …«


    »Ich würde dich keine Sekunde alleine lassen.« Lucy grinste. Sie und Olivia gaben sich Highfive. »Jetzt fehlt nur noch ein Nagel, um diesen Sarg zu verschließen!«, freute sich Lucy aufgeregt.


    »Die dritte und letzte Prüfung«, sagte Mrs Deborg feierlich, »ist die Prüfung des Blutes.«


    Olivia hielt die Hände vor den Magen. Der Gedanke daran, Blut zu trinken, verursachte ihr Übelkeit. »Sie meinen, ich soll Blut t… t…?« Sie brachte es noch nicht einmal über sich, die Frage auszusprechen.


    »Das wäre dann eher eine Prüfung der Stärke, nicht wahr?«, sagte Mrs Deborg trocken.


    »Natürlich würden wir einen Menschen nie Blut trinken lassen«, versicherte Mr Boros. »Nein, nein, die Prüfung des Blutes bezieht sich auf dein Blut, Olivia.«


    »Was?«, krächzte Olivia.


    Valencia raffte einen Ärmel und diesmal kam an einem ihrer Finger ein riesiger glänzender Rubinring zum Vorschein. Sie kam auf Olivia zu und drückte auf die Seiten des großen Rings. Der Rubin sprang auf und enthüllte etwas, das aussah wie die Spitze eines Reißnagels. Erwartungsvoll streckte Mrs Deborg ihre andere Hand mit der Handfläche nach oben aus.


    Olivia trat einen Schritt zurück. »Was muss ich tun?«


    Statt einer Antwort winkte Mrs Deborg sie mit den Fingerspitzen zu sich.


    Olivia griff hinter sich nach Lucys Hand, um moralische Unterstützung zu bekommen. Dann kniff sie die Augen zu und streckte ihre freie Hand aus. Sie spürte, wie Mrs Deborgs kühle Finger ihren Zeigefinger umfassten.


    »Was passiert jetzt?«, flüsterte sie ängstlich.


    »Tun Sie ihr nicht weh!«, rief Lucy.


    Aber dann passierte gar nichts. Mr Boros räusperte sich mehrmals vielsagend, bis Olivia schließlich begriff, dass er versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie zwang sich, die Augen aufzuschlagen, und sah, dass er ihr ein vergilbtes Stück Pergament dicht vor die Augen hielt. In den Ecken befanden sich kunstvolle spitze Muster und in der Mitte stand in verschnörkelter schwarzer Schrift ein Gedicht.


    »Die Bewerberin wird jetzt den Blutschwur lesen«, verkündete er.


    Olivia holte tief Luft, bevor sie begann, laut vorzulesen.


    
      »›Ihre Nacht ist meine Nacht.

      Ihr Blut ist mein Blut.

      Ihr Geheimnis ist mein Geheimnis.

      Dieser Schwur ist mein Sarg.‹«

    


    Unter den Wörtern, wo ein Strich für ihre Unterschrift hätte sein können, befand sich ein kleiner leerer Kreis.


    Valencia Deborg sah sie vielsagend an. Sie hielt immer noch Olivias Zeigefinger in einer Hand. Mit der anderen hob sie den Nagelring hoch.


    Olivia sah, dass Lucy stolz lächelte. Zu ihrer Überraschung tat das auch Lucys Vater. Olivia nickte tapfer, als Mr Boros das Blatt unter ihre Hand hielt.


    Die Vampirfrau drückte ihren Ring in Olivias Fingerspitze. Olivia zuckte zusammen und ein Blutstropfen 
     quoll wie eine winzige Rose hervor. Sie ließ ihn von ihrem Finger tropfen und er landete leicht spritzend mitten in dem Pergamentkreis.


    »Olivia Abbott hat alle drei Prüfungen ihrer Initiation bestanden«, verkündete Mrs Deborg. »Sie darf das Blutgeheimnis bewahren.«


    Olivia und Lucy umarmten sich so fest wie noch nie und alle begannen zu klatschen – sogar Lucys Vater und Valencia Deborg. Dann führten die Vampirbeamten sie alle nach unten ins Wohnzimmer, wo zu Olivias Überraschung Sophia, Brendan, Bethany und Mr und Mrs Daniels warteten. Sie applaudierten alle, sobald Olivia das Zimmer betrat.


    »Bravo!«, rief Brendan. »A-positiv, Olivia!«


    Bethany schrie wie eine verrückte Eule.


    Olivia stand einfach nur strahlend da.


    »Alle, die wissen, dass du das Geheimnis kennst, sind hier«, flüsterte ihr Lucy ins Ohr.


    Sophia begann, wie verrückt zu fotografieren. Lucy versuchte, ihr aus dem Weg zu gehen, aber Sophia bat sie, bei den anderen zu bleiben und sich natürlich zu geben. »Ich hoffe, die Vamp will die Bilder für ihre Foto-Starkolumne Auf der Jagd nach den Untoten haben!«, sagte sie aufgeregt.


    Valencia Deborg trat in die Mitte des Raums und hob ihre schmalen Hände. »Wie Sie bereits richtig vermutet haben, hat Olivia Abbott die heiligen Initiationsriten erfolgreich abgeschlossen. Sie erhält damit vom Runden Tisch der Vampire die offizielle Anerkennung durch unsere Gemeinschaft.«


    »Und von der ASMM ebenfalls«, meldete sich Mr Boros aus der Nähe der Tür zu Wort.


    Wieder begannen alle zu klatschen und dann schmetterten sie in einer seltsamen Sprache dieses komische Lied, das so ähnlich klang wie »For She’s a Jolly Good Fellow«, wenn man es rückwärts singen würde.


    Olivia wiegte sich zur Musik hin und her und fühlte sich bei der ganzen Vorführung gleichzeitig ehrfürchtig und vollkommen verwirrt.


    



    Lucy war dermaßen glücklich und erleichtert, dass ihre Schwester die Prüfungen bestanden hatte, dass sie fast das Gefühl hatte, Rosa zu tragen!


    Alle wuselten um Olivia herum, gratulierten ihr und machten Witze. Währenddessen tauchte Lucys Vater mit einem Silbertablett voller Sektflöten mit dunkelrotem A neg auf. Er verteilte sie, bis nur noch eine mit einem rosaweiß gepunkteten Schirmchen übrig war. »Cranberrysaft für Olivia«, sagte er und hielt ihr das Tablett hin. »Der kleine Schirm dient der Kennzeichnung.«


    Lucys Herz öffnete sich wie ein Sarg in der Morgendämmerung. Vielleicht akzeptiert er Olivia ja jetzt endlich, nachdem sie ein Ehrenvampir geworden ist, hoffte sie.


    Ein paar Minuten später entdeckte sie ihren Vater, der allein in einer Ecke saß und an seinem Cocktail nippte. Sie schlich zu Olivia hinüber und zog sie sanft von Mr und Mrs Daniels weg. »Du solltest mal mit meinem Dad reden«, bat Lucy sie. »Ich glaube, er hat endlich erkannt, wer du wirklich bist.«


    Ihre Schwester näherte sich ihm vorsichtig. »Ganz herzlichen Dank für die Party, Mr Vega«, hörte Lucy sie sagen.


    Lucys Vater sah erschrocken auf, als hätte Olivia ihn aus einem schönen Traum aufgeweckt. Er stand unvermittelt auf, wobei er Olivia fast das Glas aus der Hand schlug und ein bisschen Cranberrysaft auf den Boden schwappte.


    »Es tut mir furchtbar leid«, platzte er heraus. »Ich muss …« Er warf einen verzweifelten Blick in Lucys Richtung, aber sah dann sofort wieder weg. »Entschuldigt mich bitte.« Und damit stürmte er aus dem Zimmer.


    Olivia sah Lucy mit einem enttäuschten Schulterzucken an, bevor sie sich hinkniete und mit ihrer Serviette den Cranberrysaft aufwischte.


    Lucy seufzte. Ihr Vater kam immer noch nicht mit Olivia klar, und wahrscheinlich war er weiterhin wütend auf sie, weil sie bei der ASMM eingebrochen waren. Aber das war alles Dreck und Würmer verglichen mit seinem Verhalten.


    Warum versteht er nicht, dass ich ein Recht darauf habe, etwas über meine leiblichen Eltern herauszufinden? , dachte sie. Warum kann er sich meiner leiblichen Schwester gegenüber nicht ein wenig Mühe geben und versuchen, sie erst mal kennenzulernen?


    Lucy betrat die Küche, halb auf der Suche nach ihrem Vater. Ihr Dad war nicht dort. Aber sie sah, dass er ein Blech mit kleinen Hackfleischpasteten in den Ofen geschoben hatte. Als sie gerade die Ofenklappe öffnete, 
     um zu sehen, wie weit sie waren, kamen Brendans Eltern mit Bethany herein.


    »Sobald die anderen erfahren, dass ich auf Partys mit Lucy und Olivia, den coolsten Mädchen aller Zeiten, gehe, werde ich das beliebteste Mädchen auf der Franklin-Grove-Grundschule sein!«, plapperte Bethany. »Wahrscheinlich bringen sie dann einen Artikel in der Vamp über mich!« Sie sog die Wangen ein, als posierte sie für ein Modefoto.


    Währenddessen griff Mrs Daniels in ihre Handtasche und holte eine kleine weiße Flasche heraus. »Zeit für dein Vitavamp, Schatz«, sagte sie.


    »Iih!«, rief Bethany.


    »Du kannst es ja mit deinem A neg trinken«, erklärte ihre Mutter, brach die kleine Kapsel auseinander und ließ das schwarze Pulver in das Glas rieseln, wo es sich mit einem leichten Zischen auflöste.


    »Das schmeckt schlimmer als Brokkoli!«, protestierte Bethany.


    »Aber du willst doch mal ein starker Vampir werden, wenn du groß bist«, versuchte es Lucy.


    »Nein«, antwortete Bethany. »Wenn ich groß bin, will ich Cheerleader werden wie Olivia.«


    Alle lachten.


    Mr Daniels strich sich übers Kinn. »Lucy, meinst du, ich könnte eins dieser Schirmchen bekommen?«


    »Sicher«, sagte Lucy, nahm eins aus der Schachtel auf der Arbeitsplatte und gab es ihm.


    »Das ist genau wie das von Olivia!«, quiekte Bethany. »Kann ich eins haben? Bitte, bitte, kann ich eins haben?«


    »Wenn du dann dein A neg trinkst, bekommst du eins«, sagte Mr Daniels.


    »Ist gut!«, willigte Bethany ein.


    Mr Daniels steckte das Schirmchen in das Glas und Mrs Daniels reichte es Bethany, die widerwillig daran nippte.


    »Total lecker!«, meckerte sie und hüpfte mit ihrem Glas in der Hand aus der Küche.


    



    Olivia saß mit Brendan auf dem schwarzen Ledersofa im Wohnzimmer und unterhielt sich mit ihm über die seltsame Fixierung ihrer Sozialkundelehrerin Mrs Starling auf die Guillotine, als Bethany herbeigesprungen kam.


    »Olivia, Liebes«, sagte sie wie eine Dame der besseren Gesellschaft, »du siehst absolut umwerfend aus.«


    Olivia kicherte.


    »Bethany«, rief Mrs Daniels lächelnd aus der Küche, »warum erzählst du Olivia nicht von der neuesten Mode an deiner Schule?«


    »Lass mich raten«, sagte Olivia. »Sich als gegensätzliche Zwillinge verkleiden?«


    »Überhaupt nicht«, trällerte Bethany. »Das ist doch so was von absolut out.« Vorsichtig stellte sie ihr Glas neben Olivias auf den Couchtisch. »Der letzte Schrei ist es, sich halb als Grufti«, Bethany streckte eine Hand aus, an der alle Fingernägel schwarz lackiert waren, »und halb als Häschen zu stylen!« Sie streckte die andere Hand aus, an der alle Fingernägel rosa waren.


    Olivia nickte beeindruckt. Dann hatte sie eine Idee. 
     »Du könntest auch mal abwechselnde Nägel ausprobieren – schwarz, rosa, schwarz, rosa, schwarz.«


    »Oh mein Gott!«, keuchte Bethany. »Du bist wirklich ein Genie! Das mache ich sofort, wenn ich nach Hause komme!«


    »Ach wirklich?«, fragte Mrs Daniels skeptisch.


    »Bitte, Mom, darf ich?«, flehte Bethany.


    Olivia fiel plötzlich auf, dass ihre Schwester schon eine ganze Weile verschwunden war. »Hat einer von euch Lucy gesehen?«, fragte sie.


    »In der Küche«, antwortete Mrs Daniels.


    Olivia nutzte die Gelegenheit, griff sich ihr Sektglas mit Cranberrysaft vom Tisch und ging, um nach ihrer Schwester zu sehen. Im Gehen nippte sie an ihrem Getränk. Ehrlich gesagt war es kein besonders guter Cranberrysaft – er schmeckte irgendwie nach zerkochtem Brokkoli. Aber weil sie fast am Verdursten war, nahm sie schnell einen großen Schluck, damit sie so wenig wie möglich davon schmeckte.


    Lucy legte gerade die letzten Häppchen auf ein quadratisches schwarzes Tablett.


    »Hey.« Olivia lächelte noch. Doch als sie das sagte, begann sich der ganze Raum um sie herum zu drehen. Sie legte eine Hand auf die Arbeitsplatte, um sich abzustützen.


    »Alles okay mit dir?«, erkundigte sich Lucy besorgt.


    »Ich weiß nicht«, erwiderte Olivia. »Aber dich scheint es zweimal zu geben.«


    Und meine Beine fühlen sich an wie Pudding, ergänzte sie in Gedanken.


    Die beiden Lucys, die sie sehen konnte, kamen schnell zu ihr hinüber und halfen ihr auf einen Stuhl. Olivia blinzelte energisch.


    »Siehst du immer noch doppelt?«, fragte Lucy.


    »Nein«, krächzte Olivia. »Jetzt bist du zu dritt.«


    Plötzlich tauchten drei Bethanys in der Tür auf. Jede von ihnen hielt Olivias Getränk mit dem gepunkteten Schirm in der Hand.


    »Das ist mein Getränk«, sagte Olivia, die feststellte, dass sie wahnsinnig durstig war.


    »Olivia«, erklärte Lucy langsam, »du hast dein Getränk in der Hand.«


    »Oh-oh«, sagten alle Bethanys.


    »Bethany«, forderte Lucy sie dringlich auf, »holst du bitte Sophia?«


    »Aber…«


    »Sofort!«, rief Lucy.


    »Nicht so laut!« Olivia zuckte zusammen. Von all diesen Stimmen tat ihr der Kopf weh.


    »Olivia«, sagte Lucy, von der es inzwischen vier gab. »Hör zu. Du hast dein Getränk mit Bethanys verwechselt.«


    »Du meinst, ich habe Blut getrunken?«, hörte Olivia sich begriffsstutzig fragen.


    »Unter anderem«, erklärte Lucy.


    Plötzlich begann die Stimme, die eigentlich ihre eigene war, wieder zu reden, und Olivia konnte nichts dagegen tun. »Wachsen mir jetzt Vampirzähne? Bin ich eine Fledermaus? Kriege ich meinen eigenen Sarg?« Jede Frage hallte noch nach, als sie sie ausgesprochen 
     hatte. Schon bald schien es, als würde ein ganzer Haufen Leute, die sich alle so anhörten wie sie, in ihrem Kopf durcheinanderreden. Dann fingen alle diese Olivias aus irgendeinem Grund an, hysterisch zu lachen.


    



    Soweit Lucy wusste, hatte A neg auf Menschen keine andere Wirkung, als sie anzuekeln. Also musste es Bethanys Vitavamp sein, das ihre Schwester sich so aufführen ließ, als sei Vollmond.


    Lucy stellte fest, dass Mrs Daniels das Fläschchen mit den Vitaminpillen auf der Arbeitsplatte stehen gelassen hatte. Sie hob es hoch, um das Etikett zu studieren. »›Achtung‹«, las sie. »›Für Menschen ungeeignet. Kann bis zu acht Stunden lang andauernden Schwindel, Übelkeit und Halluzinationen verursachen.‹«


    Lucy kniete sich neben ihre Schwester, die jetzt nicht mehr lachte, sondern ein verträumtes Lied über Häschen sang. »Gute Nachrichten, Olivia«, sagte Lucy. »Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass du den Rest des Tages halluzinierst.«


    Olivia hörte auf zu singen und nickte. »Eure Küche glitzert«, sagte sie glücklich. Dann sprang sie auf und fing an, sich mit zurückgelegtem Kopf zu drehen.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Lucy nervös.


    »Mir geht’s großartig!«, quiekte Olivia. Sie griff in die Luft, bis sie Lucys Arm erwischte. »Komm, wir gehen zurück zur Party!«


    Erschrocken fiel Lucy auf, dass das die dümmste Idee seit Erfindung des Holzpflocks war.


    Olivia kann nicht wieder da reingehen, dachte sie. 
     Was, wenn die Ministerin für menschliche Angelegenheiten vom Runden Tisch der Vampire und der Leiter der ASMM sie so sehen und es sich noch mal anders überlegen? Sie musste Olivia ins Untergeschoss bringen, bis sie sich wieder wie ein Mensch verhielt.


    Lucy sah verzweifelt zur Tür hinüber. Sie brauchte dringend Sophias Hilfe, wenn sie ihre Schwester nach unten bringen wollte.


    »Olivia?«, fragte Lucy.


    Olivia sah sich überall um. »Da ruft mich jemand!«, flüsterte sie erstaunt.


    »Olivia«, wiederholte Lucy und setzte sie zurück auf ihren Stuhl, »du musst bitte einen Augenblick hierbleiben. Okay?«


    »Oki-doki«, zwitscherte Olivia und legte die Hände wie ein Kindergartenkind in den Schoß.


    Lucy stürzte zurück ins Wohnzimmer. Direkt vor der Tür stieß sie mit Sophia zusammen.


    »Was hast du zu Bethany gesagt?«, fragte Sophia. »Sie hat gesagt, du hättest sie angeschrien.«


    Lucy schüttelte den Kopf. »Es geht um Olivia«, flüsterte sie. »Sie hat aus Versehen Bethanys Getränk ausgetrunken und da war Vitavamp drin!«


    Sophia bekam große Augen. »Hat sie gekotzt?«


    »Schlimmer!«, erklärte Lucy. »Sie hat vorübergehend den Verstand verloren! Du musst mir helfen, sie in mein Zimmer zu schaffen!« Sie zog Sophia hinter sich her in die Küche.


    Olivias Stuhl war leer, und plötzlich fühlte sich Lucys Brustkorb an, als hätte jemand ihn mit dunkelster Kohle 
     vollgeschaufelt. »Olivia?«, rief sie. Keine Antwort. Sie sprach ein kleines Gebet und sah in den Besenschrank, aber dort stand nichts weiter als der Besen.


    »Wo ist sie?«, fragte Sophia.


    »Sie ist weg«, sagte Lucy und schluckte. Sie lief in die Eingangshalle, unentschlossen, wo sie als Nächstes nachsehen sollte.


    Sophia folgte ihr dichtauf. »Pssst!«, sagte sie plötzlich. »Ich höre was.«


    Lucy erstarrte und lauschte angestrengt. Von oben war leise der verrückte Gesang ihrer Schwester zu hören. Lucy sprang die Treppe hoch, Sophia direkt hinter ihr her. Olivia tänzelte mit erhobenen Armen durch den Flur im zweiten Stock.


    »Olivia!«, rief Lucy leise.


    »Ich bin ein Häschen!«, flüsterte Olivia, dann drehte sie sich um und wackelte mit dem Hinterteil. »Hopp! Hopp! Hopp!«, sagte sie und hüpfte davon.


    »Olivia!«, rief Lucy erneut und versuchte, sie zu fangen.


    Lucy und Sophia hatten sie fast eingeholt, als Olivia plötzlich vor der offenen Tür des Arbeitszimmers von Lucys Vater stehen blieb, weil sie irgendetwas darin offenbar faszinierte. Lucy stürzte sich auf sie, aber Olivia sprang im letzten Moment zur Seite und Lucy landete bäuchlings auf dem Boden.


    Au! Lucy krümmte sich. Während sie auf die Knie hochkam, warf sie einen Blick ins Arbeitszimmer.


    Ihr Vater stand steif hinter seinem Schreibtisch und stützte seine Handflächen auf der Tischplatte ab. Er war beinahe rosa. Lucy stand schnell auf.


    »Lucy«, sagte ihr Vater mit zitternder Stimme, »hier drin haben deine Gäste nicht herumzublödeln!«


    »Olivia ist kein Gast«, fuhr Lucy ihn an. »Sie ist meine Schwester.« Am liebsten hätte sie geschrien: Warum akzeptierst du sie nicht endlich?, aber sie wusste, sie nahm Olivia besser mit, bevor ihr Vater merkte, in welchem Zustand sie war. Sie ging den Flur entlang zu Olivia und nahm sie sachte am Arm. »Komm mit.«


    »Aber mein Ring ist da drin«, murmelte Olivia und zeigte mit einer Kopfbewegung auf das Arbeitszimmer.


    Lucy warf einen Blick auf die Hand ihrer Schwester und stellte erleichtert fest, dass der Smaragdring immer noch sicher an ihrem Finger saß. »Hier ist er«, beruhigte sie ihre berauschte Schwester.


    Sophia stellte sich auf Olivias andere Seite und gemeinsam führten sie sie langsam über den Flur zurück. Lucy sah ihren Vater noch nicht mal an, als sie wieder am Arbeitszimmer vorbeikamen.


    Als sie endlich die Haupttreppe hinabstiegen, sah Lucy Mr Daniels auf sie zu die Treppe hochkommen. Den Bruchteil einer Sekunde lang überlegte Lucy, ob sie wegrennen sollten. Stattdessen warf sie Sophia bloß über Olivias Schulter hinweg einen resignierten Blick zu.


    »Bethany hat mir erzählt, was passiert ist«, sagte Mr Daniels und zog eins von Olivias Augenlidern mit dem Daumen hoch.


    »Sie haben Haare wie Einstein.« Olivia kicherte. »Bringen wir sie in die Küche«, sagte Mr Daniels geschäftsmäßig. 
     »Lucy, wenn du mir dabei hilfst, die Zutaten zusammenzusuchen, müssten wir eigentlich schnell ein Gegenmittel mixen können.«


    Warum kann mein Dad nicht so sein wie Brendans?, dachte Lucy dankbar.


    



    Olivia verabschiedete sich in der Eingangshalle von den Gästen. Abgesehen von der letzten halben Stunde oder so, während der sie sich offenbar total peinlich verhalten hatte, war es eine tolle Party gewesen. Ein gelungener Abschluss nach den Prüfungen!


    Valencia Deborg förderte feierlich einen winzigen V-förmigen Anstecker aus einem ihrer Ärmel zutage und steckte ihn an Olivias Sweatshirt, bevor sie aus der Tür rauschte. Mr Boros schüttelte stolz ihre Hand. Und was die Daniels anging, hatte Olivia das Gefühl, sie schon ewig zu kennen. Mrs Daniels hatte gesagt, sie hoffe, dass sie sich bereit erklären würde, gelegentlich auf Bethany aufzupassen. Sie hatte auch versprochen, dass sie sich in Zukunft persönlich um die vegetarischen Hamburger kümmern würde.


    Trotzdem nagte da etwas an Olivia. Es war, als hätte sie die ganze Zeit, seit sie wieder bei klarem Verstand war, etwas sagen wollen, aber ihr fiel einfach nicht ein, was es war.


    Sophia kam zu ihr und umarmte sie. »Erinnere mich daran, dass ich zu deiner nächsten Party ein bisschen Vitavamp mitbringe«, neckte sie Olivia. »Dann haben wir was zu lachen.«


    »Danke«, sagte Olivia verlegen.


    Bald waren nur noch Olivia und Lucy da, und natürlich Lucys Dad, der sich bedrohlich hinten am Treppenabsatz abzeichnete.


    Olivia warf einen Blick auf ihre Uhr; ihre Eltern erwarteten sie in zwanzig Minuten zu Hause.


    »Ich denke, ich geh dann besser auch«, sagte sie zu ihrer Schwester.


    Lucy nickte.


    Olivia drehte sich zur Treppe um. »Vielen Dank für alles, Mr Vega.«


    »Nichts zu danken, Olivia«, sagte er ausdruckslos. Für den Bruchteil einer Sekunde traf ihr Blick seine dunklen Augen und blitzartig fiel ihr wieder ein, was sie gesehen hatte, als sie unter dem Einfluss von Bethanys Vitaminpille gestanden hatte.


    Mr Vega drehte sich um und stieg die Treppe hoch.


    Sobald er außer Sichtweite war, zog Olivia Lucy verschwörerisch zu sich heran: »Dein Vater hat in seinem Arbeitszimmer in ein Holzkästchen geguckt.«


    Lucy zuckte mit den Schultern. »Mein Dad hat jede Menge Holzkästchen.«


    »Aber auf diesem war unser Symbol«, gab Olivia bekannt und hob die Hand, um Lucy ihren Ring zu zeigen.


    »Olivia«, sagte Lucy und verdrehte die Augen, »du hast dir Sachen eingebildet. Du warst nicht ganz bei dir.«


    »Ich habe es gesehen, Lucy«, erklärte Olivia mit fester Stimme. »Ich weiß es bestimmt. Ich bin am Arbeitszimmer vorbeigegangen und er saß an seinem Schreibtisch und hatte dieses Kästchen aufgeklappt vor sich. Er las 
     gerade etwas. Und ich habe gesehen – ich erinnere mich sehr gut daran –, dass unser Symbol in den Deckel des Kästchens geschnitzt war!«


    Lucy biss sich auf die Lippe. »Aber warum sollte mein Dad etwas haben, auf dem unser Symbol drauf ist?«


    Olivia überlegte, schüttelte aber nach einem Moment den Kopf. »Ich weiß es nicht«, räumte sie ein.


    Lucy seufzte. »Er hat sich total aufgeregt, als er uns da oben bemerkt hat«, erinnerte sie sich.


    »Da stimmt etwas nicht«, beschloss Olivia, und sie konnte sehen, dass sie Lucy davon nicht mehr groß überzeugen musste. »Wir müssen dieses Kästchen finden, Lucy.«


    »Tja, solange mein Dad zu Hause ist, können wir nichts unternehmen«, dachte Lucy laut nach. »Aber morgen Vormittag geht er weg. Kannst du gleich morgens herkommen?«


    Olivia nickte. Sie umarmte Lucy fest, bevor sie sich auf den Heimweg machte. Die lange Auffahrt führte wie ein riesiges Fragezeichen zur Straße hinunter – und Olivia hatte das deutliche Gefühl, dass sie morgen, wenn sie es wieder in entgegengesetzter Richtung entlanggehen würde, endlich ein paar Antworten finden würde.
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    Am frühen Sonntagmorgen ging Olivia zum Haus ihrer Schwester hoch. Die Schatten der Weidenzweige streckten sich unheimlich nach ihr aus. Obwohl Mr Vegas Auto schon nicht mehr auf seinem üblichen Platz neben dem Haus stand, zögerte sie neben der Veranda. Irgendwie kam es ihr nicht richtig vor, einfach am helllichten Tag hier heraufzumarschieren und an der Tür zu klingeln, wenn sie und Lucy doch vorhatten, drinnen herumzuschnüffeln. Sie beschloss, hintenrum zu gehen.


    Als sie neben dem Schlafzimmerfenster ihrer Schwester kniete, sah sie, wie Lucy in ihrem Zimmer hin- und herging. Olivia klopfte mit den Fingerknöcheln an die Scheibe und Lucy zuckte erschrocken zusammen. Dann kam sie die Treppe hochgelaufen und öffnete das Fenster.


    Olivia kletterte durch und sprang geschickt auf den Treppenabsatz.


    »Du hast mich zu Tode erschreckt!«, sagte Lucy.


    »Ich dachte, Vampire wären bereits tot«, witzelte Olivia.


    »Ha ha, sehr lustig«, erwiderte Lucy.


    Zwei Sekunden später folgte Olivia ihrer Schwester hinauf zu Mr Vegas Arbeitszimmer. Lucy begann sofort, in dem enormen Mahagoni-Schreibtisch zu stöbern, während Olivia in der Ecke in einem Regal voller winziger Schubladen suchte. Es kam ihr ein bisschen komisch vor, Mr Vegas Sachen zu durchwühlen. Aber sie war sich sicher, dass sie gestern das Zeichen der Familie Lazar gesehen hatte, und sie mussten herausfinden, warum Mr Vega etwas mit diesem Zeichen darauf in seinem Besitz hatte.


    Die erste Schublade war angefüllt mit grauen Stoffmustern. In der zweiten fand sie nichts weiter als kleine Metallschilder, von denen keins das Zeichen der Familie Lazar zeigte. Die dritte Schublade war voller Mini-Wasserspeier.


    Eine halbe Stunde später hatten die Schwestern das Holzkästchen immer noch nicht gefunden und Olivia verlor langsam den Mut. Hier gab es unzählige Urnen, Vasen, Büsten, Schubladen, Schachteln und Podeste. Das Kästchen konnte sonst wo sein.


    Lucy begann, wie ein Panther im Käfig im Kreis zu gehen. Plötzlich blieb sie stehen und schlug sich vor die Stirn. »Ich bin so ein Flughund!«, rief sie aus. Dann ging sie zur Vorderseite des Schreibtischs, wo ein Haufen Ordner von zwei Wasserspeier-Buchstützen aus Messing gestützt wurde. Sie drehte den Kopf der rechten Buchstütze und am anderen Ende des Raums fuhren zwei Bücherregale nach hinten und glitten dann zur Seite. Zwischen ihnen kam ein schummeriger Durchgang zum Vorschein.


    »Cool!«, sagte Olivia und folgte Lucy eifrig in den düsteren 
     Gang, in dem es eine enge Wendeltreppe hinabging. »Wo sind wir hier?«, wollte sie wissen.


    »Zwischen der Küche und dem Wohnzimmer«, erklärte Lucy. »Dieser Durchgang ist der einzige Zugang zu diesem Raum.«


    Die Stufen endeten auf dem Boden eines winzigen kreisförmigen Zimmers. In die Wände waren unzählige Reihen von kleinen, flachen, grabsteinförmigen Löchern gemeißelt worden. Statt Knochen lagen darin Bücher und Schriftrollen.


    »Die Spezialsammlung meines Vaters«, verkündete Lucy.


    Olivia kam näher und linste in einen der Hohlräume. Er war mit einer Glasscheibe verschlossen und in seinem Inneren sah sie ein Marmortablett, in das geheimnisvolle Hieroglyphen eingraviert waren. Daneben lag eine antik aussehende Schriftrolle ausgebreitet, die wie ein Entwurf aussah.


    »Was ist das alles?«, flüsterte sie.


    »Die alten Dekorationslehrbücher meines Vaters«, antwortete Lucy über ihre Schulter hinweg.


    Lucy begann, zwischen ein paar Büchern in einem Loch auf der anderen Seite des Raums zu suchen, während Olivia von einer steinernen Nische angezogen wurde. Sie zog ein dickes schwarzes Buch mit gebrochenem Buchrücken hervor und stellte fest, dass es ein Fotoalbum war.


    Olivias Mund blieb vor Schreck offen stehen. Da war ein Bild von ihr als kleines Mädchen mit einem Hexenhut und einem Besen in der Hand!


    Ich kann mich nicht erinnern, zu Halloween jemals so verkleidet gewesen zu sein, staunte sie. Dann wurde ihr klar, dass das natürlich Bilder von Lucy waren, und sie begann zu kichern.


    »Weißt du noch, wie ich gesagt habe, nächstes Mal schauen wir uns Fotos an, auf denen du sabberst und peinliche Klamotten anhast?«, erinnerte Olivia ihre Schwester und begann aufgeregt, das Album durchzublättern. »Tja, jetzt ist es so weit!«


    Lucy zuckte zusammen. »Solltest du nicht lieber nach unserem Kästchen suchen?«


    Olivia wollte gerade das Album zurückstellen, als etwas hinten in der Nische ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Es sah so aus, als wäre da noch etwas anderes. Etwas Braunes. Sie zog ein weiteres Album heraus und griff neugierig in die freie Öffnung.


    Olivias Pulsschlag beschleunigte sich, als sie eine hölzerne Kante spürte. Langsam und vorsichtig zog sie das Kästchen heraus, das dort seitlich versteckt war.


    Ohne dass Olivia etwas sagen musste, tauchte Lucy neben ihr auf. Sie sahen beide auf das vergoldete Zeichen auf dem Deckel hinab – dasselbe Zeichen, das sich auf ihren Ringen befand.


    Das ist das Kästchen, das ich gestern gesehen habe, erkannte Olivia mit klopfendem Herzen. Sie hörte, wie Lucy nach Luft schnappte.


    Olivia klappte den Deckel auf und sie starrten auf einen Stapel vergilbter Papiere. Lucy nahm das oberste Blatt an den Rändern heraus, als hätte sie Angst, es könne zu Staub zerfallen, und drehte es um.


    »›Mein Lieber‹«, begann Lucy zu lesen, aber dann hielt sie inne. Olivia folgte Lucys Blick ans Ende der Seite. Der Brief war unterschrieben mit: Auf ewig dein, Susannah.


    »Woher hat mein Vater einen Brief unserer leiblichen Mutter?«, fragte sich Lucy laut. Olivia blätterte schnell die Papiere durch und sah, dass das alles Briefe von Susannah zu sein schienen. Unter dem Stapel lag ein kleineres Stück glänzendes Papier mit abgerundeten Ecken. Darauf stand in ordentlicher Handschrift: Susannah und ich an unserem Hochzeitstag.


    Langsam und vorsichtig nahm Olivia das kleine Stück Papier heraus und drehte es um. Sie konnte kaum glauben, was sie da sah. Es war ein Bild ihrer leiblichen Eltern.


    Das Bild musste schon vor langer Zeit aufgenommen worden sein, denn die Farben waren ganz bräunlich. Susannah trug ein langes weißes Brautkleid aus Spitze mit einem eleganten U-Boot-Ausschnitt und auf ihrem Gesicht erstrahlte ein verschmitztes Lächeln, das Olivia an Lucy erinnerte. Neben ihr stand der große, breitschultrige Bräutigam in einem schwarzen Smoking mit einer schmalen schwarzen Fliege und hielt ihre Hand. Er hatte einen riesigen schwarzen Schnurrbart, längeres Haar und grinste breit in die Kamera.


    »Das ist unser Vater«, flüsterte Olivia.


    »Lass mal sehen!«, verlangte Lucy ungeduldig, nahm Olivia das Foto ab und hielt es in das schwache Licht. Lucy blinzelte, und Olivia sah, wie ihr Gesichtsausdruck sich veränderte.


    »Das ist mein Dad«, wisperte Lucy.


    Olivia nickte automatisch. Ja, unser leiblicher Vater, dachte sie. Dann plötzlich wurde ihr klar, was Lucy wirklich gemeint hatte. Sie schnappte sich das Foto wieder.


    Der grinsende Bräutigam mit den strubbeligen Haaren und dem komischen Schnurrbart war kein anderer als Charles Vega.


    



    Lucy fühlte sich, als wäre ihr Kopf eine Höhle, die plötzlich von Fledermäusen heimgesucht wurde.


    »Mein Dad hat mich gar nicht adoptiert«, hörte sie sich sagen. »Er ist mein echter Vater.«


    »Und mein echter Vater auch!«, ergänzte Olivia mit einer Stimme, die klang, als wäre sie unglaublich weit weg.


    Sie standen beide eine ganze Weile lang fassungslos und schweigend da.


    Deshalb hatten sie in der Agentur auch keine Akte über meine Adoption, wurde Lucy klar. Und deshalb wollte er nie über die Adoption sprechen!


    Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich gefragt, wie ihr leiblicher Vater wohl war, und jetzt erkannte sie, dass sie die Antwort die ganze Zeit über gekannt hatte. Sie spürte, wie ihr das Herz aufging und eine Welle des Glücks über ihr zusammenschlug. »Mein Dad ist unser Dad«, sagte sie.


    Olivia hatte Tränen in den Augen. Sie reichten das Hochzeitsfoto immer wieder hin und her.


    »Ich kann nicht glauben, dass er so einen Schnurrbart hatte«, wunderte sich Lucy.


    »Er lebte schließlich versteckt«, sagte Olivia und tat beleidigt. »Hey, guck mal«, fuhr sie fort und zeigte auf die verschränkten Hände des glücklichen Paares. »Ihre Ringe sehen genauso aus wie unsere!«


    Lucy blieb der Mund offen stehen. »Die sehen nicht nur so aus wie unsere«, wurde ihr klar. »Das sind unsere. Wir tragen die Eheringe unserer Eltern!« Sie berührte den Ring, den sie an einer Kette um den Hals trug und zum ersten Mal verstand sie, warum ihr Ring zu groß war, während Olivias ihr perfekt passte: Lucy hatte den Ehering ihres Vaters, Olivia den ihrer Mutter.


    »Natürlich.« Olivia seufzte, als hätte ihnen das von Anfang an klar sein müssen.


    Es muss so schwer für Dad sein, mich täglich damit zu sehen, dachte Lucy zärtlich. Sie erinnerte sich, dass ihr Vater ein paar Tage lang ganz still und geistesabwesend gewesen war, nachdem er ihr den Ring an ihrem zehnten Geburtstag gegeben hatte.


    »Aber warum hat er nicht einfach zugegeben, dass er mein Vater ist?«, fragte sich Olivia und sah verwirrt aus. »Und warum hat er dir gesagt, du wärst adoptiert?«


    »Mein Dad sagt immer, er blickt nicht gern in die Vergangenheit zurück«, sagte Lucy. Sie sah auf dem Foto ihrer Eltern, wie glücklich sie zusammen gewesen waren. »Vielleicht fällt es ihm einfach zu schwer. Wir erinnern ihn an unsere Mom.« Sie lächelte Olivia an. »Vor allem du. Du bist ein Mensch wie sie.«


    



    Olivia musste immer wieder das Hochzeitsfoto ihrer Eltern betrachten.


    Mein Dad war die ganze Zeit über hier, dachte sie. Sie hatte das Gefühl, als wäre ihrem Herzen ein fehlendes Puzzleteil hinzugefügt worden, eins, von dem sie noch nicht einmal gewusst hatte, dass es fehlte. Ihr fiel wieder ein, wie sie Mr Vega zum ersten Mal getroffen hatte. Sie war als Lucy verkleidet gewesen und sie hatten zusammen den Ballsaal im dritten Stock für die Halloween-Party dekoriert. Wie kultiviert und elegant und cool hatte sie ihn gefunden! Und dann dachte sie daran, wie er angeboten hatte, bei ihrer Initiation für sie zu bürgen, und wie stolz er ausgesehen hatte, als sie die Prüfungen bestanden hatte, und ihr wurde ganz warm ums Herz.


    »Er kommt bald nach Hause«, unterbrach Lucy sanft ihre Gedanken. »Wir gehen besser wieder nach oben.«


    Zusammen packten sie das Foto und die Briefe zurück in das Holzkästchen und stellten es in sein Versteck zurück. Diesmal ging Olivia voran die dunkle Wendeltreppe hinauf. Sie war überhaupt nicht ängstlich oder orientierungslos. Irgendwie hatte sie jetzt das Gefühl, als wäre sie hier zu Hause.


    »Lucy«, begann Olivia zögerlich, als sie das Arbeitszimmer wieder betraten. »Hast du was dagegen, wenn wir deinem Dad – ich meine, unserem Dad – erst mal noch nichts von unserer Entdeckung sagen?«


    Lucy schüttelte den Kopf. »Nein, das ist in Ordnung«, erwiderte sie und drückte ihrer Schwester die Hand. »Ich brauche auch erst mal ein bisschen Zeit, um das zu verarbeiten.«


    Ein paar Minuten später lag Olivia nachdenklich im Wohnzimmer auf dem Fußboden, als Lucy von ihrem 
     Platz auf dem Sofa einen langen, traurigen Seufzer ausstieß.


    »Was ist denn?«, fragte Olivia und starrte an die hellgraue Decke.


    »Mir ist nur gerade wieder eingefallen, dass wir in ungefähr einer Woche nach Europa ziehen werden«, erwiderte Lucy.


    Olivia hatte das auch ganz vergessen und einen Augenblick lang hatte sie das Gefühl, als hätte sie jemand in den Bauch geboxt.


    Schlimm genug, dass Lucy weggeht, dachte sie. Aber jetzt weiß ich, dass ich außerdem meinen leiblichen Vater verliere!


    Sie holte tief Luft und setzte sich auf. »Das heißt«, sagte sie ruhig, »wir haben genau so lange Zeit, um unseren Dad umzustimmen!«


    Langsam bekam Lucys Gesicht einen entschlossenen Ausdruck. »Du hast recht. Wir müssen eine Möglichkeit finden, ihm das auszureden.«


    In diesem Moment hörte Olivia, wie draußen ein Auto vorfuhr. Die Schwestern standen auf und lächelten sich an.


    »Da kommt unser Dad«, sagte Olivia nachdenklich. Die Worte »unser Dad« fühlten sich immer noch seltsam an.


    Lucy nickte, und gemeinsam gingen sie zur Haustür, um ihn zu begrüßen.
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